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  Für meine Frau Jessica


  Prolog


  Die Frau lag wie versteinert in den Dünen. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, doch die Neumondnacht war stockfinster, sodass sie kaum etwas erkennen konnte. Nicht weit von ihr entfernt hörte sie die Brandung der Nordseewellen. Irgendwo am Himmel über ihr kreischte eine einsame Möwe. Nur allzu gern wäre sie jetzt mit ihr davongeflogen. Denn da war noch ein anderes Geräusch, das der Wind zu ihr herübertrug. Jemand rief ihren Namen. Sie wusste, wer auf der Suche nach ihr war, und das verhieß nichts Gutes. Dass die Stimme des Mannes immer lauter wurde, konnte nur eins bedeuten: Er war auf dem direkten Weg zu ihr.


  Sie wollte aufspringen und fliehen, doch es war unmöglich. Wahrscheinlich war es ein Bänderriss im rechten Fuß. Eben, während sie durch die Dunkelheit geirrt war, hatte sie eine Mulde im Boden übersehen. Als sie in das Loch hineintrat, knickte sie seitlich um und schrie vor Schmerz laut auf. Das musste er gehört haben. Damit hatte sie sich verraten. Alles in ihr rief: Du musst weg von hier, so schnell du kannst! Doch selbst wenn sie hätte auftreten können– wohin hätte sie laufen sollen? Die Insel, an deren Südspitze sie Zuflucht gesucht hatte, war hier zu Ende. Gleich hinter den Dünen erstreckten sich der Strand und das offene Meer. Ihr war klar, dass es von hier kein Entkommen gab.


  Schon hörte sie wieder ihren Namen– diesmal bereits bedrohlich laut. Sekunden später sah sie ganz in der Nähe etwas Helles aufblitzen. Schützend hielt sie die Hände vor die Augen, als der Schein der Taschenlampe sie traf. Reflexartig wollte sie sich erheben, doch sofort schoss der Schmerz wieder in ihren Fuß. Da war die kräftige Gestalt auch schon bei ihr und drückte sie wieder zu Boden.


  »Wo hast du es versteckt?«, zischte er.


  »Das wirst du nie erfahren«, antwortete sie.


  Das Nächste, was sie spürte, waren zwei mächtige Pranken, die sich um ihren Hals legten und ihn wie in einem Schraubstock zusammenpressten.


  Verzweifelt rang sie nach Atem. Ihre Hände suchten im weichen Sand um sie herum nach einem Stein oder irgendetwas anderem, womit sie sich hätte wehren können. Doch da war nichts.


  »Ich frage dich noch einmal: Wo hast du die Sachen versteckt?« Im nächsten Augenblick wurde der Würgegriff um ihre Kehle etwas gelockert. Offenbar wollte er ihr die Gelegenheit zu einer Antwort geben.


  Sie röchelte, hustete und wand sich mit aller Kraft, die ihr geblieben war. Doch sie wusste: Der Mann über ihr war stärker als sie. Obwohl ihr die Endgültigkeit der Situation bewusst war, schüttelte sie entschlossen den Kopf und stieß keuchend drei Worte hervor: »Geh. Zum. Teufel!« Als sie seitlich an der dunklen Gestalt vorbeisah, entdeckte sie am Horizont die Andeutung eines rötlichen Schimmers. Es war der besondere Augenblick zwischen Nacht und Tag, wenn am Himmel die Dunkelheit ganz langsam der Dämmerung weicht. Die zarten Vorboten der Morgenröte waren das Letzte, was sie von dieser Welt sah.
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  »Na, wie kommen die Jungs unten voran?« Claas Brodersen setzte sich zu seinem Kollegen auf den Boden der Plattform und klopfte ihm zur Begrüßung auf die Schulter.


  »Da bist du ja. Ich dachte schon, ich würde heute meine Pause allein hier oben verbringen. Ich glaube, die Wattwürmer haben so weit alles im Griff. Heute Nacht sind zwei weitere Pontons mit Baggern aus Cuxhaven angekommen. Die durchwühlen bereits fleißig den Boden«, antwortete Kai Rohloffs.


  Die Sonne schickte die ersten warmen Frühlingsstrahlen herab. Brodersen sah durch sein Fernglas und ließ den Blick über den weiten Horizont schweifen. Nicht eine einzige Wolke war auszumachen.


  Rohloffs atmete tief ein und füllte seine Lungen mit frischer, salziger Nordseeluft. Er und Brodersen hatten für ihre Frühstückspause wie an jedem Tag den Hubschrauberlandeplatz der Bohrinsel gewählt, wo sie anders als auf den anderen Decks ein Gefühl von Freiheit und Weite empfanden.


  »Heute ist wieder beste Sicht– ›klaar Kimming‹, würden die Leute hier an der Küste sagen. Wenn man die Augen schließt, könnte man meinen, wir wären hier auf Amrum. Wann warst du eigentlich das letzte Mal im Urlaub?«


  »Tina und ich waren doch letztes Jahr mit dem Wohnmobil in Norwegen. Das war der Hammer. Einsame Buchten, wo man hinschaut. Fjorde mit steil abfallenden Felsen, an denen Wasserfälle zum Meer runterfließen… so was Schönes hast du noch nie gesehen! Allerdings wird einem bei den hohen Lebenshaltungskosten echt schwindelig. Aber jetzt wäre ich da gern. Von Ruhe kann hier ja zurzeit nicht die Rede sein«, erwiderte Brodersen mürrisch.


  Zu der brummenden und summenden Geräuschkulisse auf der Flackehörn hatte sich seit einigen Tagen der dröhnende Lärm schwerer Baumaschinen gesellt. Vier Bagger durchwühlten unter ihnen den Wattboden. Presslufthämmer bearbeiteten den Wall aus Steinen und Beton, der die künstliche Insel gegen die bei Flut unablässig heranrollenden Nordseewellen schützte.


  »Diesmal scheinen sie dem Blanken Hans wirklich beweisen zu wollen, dass sie es mit ihm aufnehmen können«, sagte Brodersen.


  »Ja, aber das wurde auch wirklich Zeit. Die letzte Sturmflut hat uns ganz schön zugesetzt. Wenn wir jetzt nichts tun, saufen wir bald ab wie all die armen Leute damals bei der ›Groten Mandränke‹ 1362, als Rungholt für immer im Meer verschwunden ist«, antwortete Rohloffs.


  »Das wär mir im Moment fast lieber, als dieses nervige Getöse ertragen zu müssen. Herrgott, was machen die denn da bloß für einen Krach?« Brodersen lehnte sich vorsichtig über die Kante der Plattform und spähte durch seinen Feldstecher zur Wattseite der künstlichen Insel.


  »Mensch, sei bloß vorsichtig, du weißt, wie hoch das hier ist! Gibt’s denn da unten außer Bauarbeiterdekolletés was Interessantes zu sehen?«, fragte Rohloffs, der nach einem anstrengenden Vormittag zu träge zum Aufstehen war.


  »Die haben wirklich ganze Arbeit geleistet. Von der alten Steinbefestigung ist kaum noch was zu sehen. Außerdem haben die Leute mit ihren Baggern ziemlich viel Erdboden abgetragen. Da sollen vermutlich später die ganzen Vliesmatten, die Eisensilikatsteine und tonnenweise Mörtel rein, damit in Zukunft…« Brodersen hielt plötzlich inne.


  »Was ist? Hast du etwa den Klabautermann gesehen?«


  Brodersen stand regungslos an der Kante, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Etwas auf der Baustelle schien ihn völlig in seinen Bann gezogen zu haben.


  »Hallo, Claas! Ich rede mit dir.«


  »Ich glaube, wir sollten uns das mal von unten ansehen. Von hier oben sieht es aus, als ob da…« Wieder sprach er den Satz nicht zu Ende.


  »Als ob da was?«


  »Frag nicht, sondern komm einfach mit. Wir müssen aufs Unterdeck!«


  Brodersen hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und lief auf die Außentreppe zu. Rohloffs war nun doch aufgestanden und sah seinem Kollegen hinterher. »Was soll denn das? Kannst du mir nicht erst mal sagen, was los ist?«


  Aber Brodersen antwortete nicht. Er war bereits auf dem Weg nach unten in Richtung der Mannschaftsunterkünfte. Rohloffs hastete hinterher. Schnell erreichte er das Dach des großen Wohncontainers, der direkt unter dem Landeplatz lag. Von seinem Kollegen war nichts mehr zu sehen. Er musste bereits das nächste Deck erreicht haben. Also spurtete auch Rohloffs weiter. So schnell hatte er Brodersen lange nicht mehr laufen sehen. Auf seinem Weg nach unten übersprang er gleich mehrere Stufen, wobei er mehr und mehr Schwung aufnahm. Als er am Fuß der stählernen Treppe um eine Kurve bog, prallte er unversehens zurück, geriet ins Straucheln und fiel auf den Hintern. Seine Schulter durchfuhr ein stechender Schmerz, und er schrie auf. Er war gegen einen Mauervorsprung gelaufen. Nein, das konnte nicht sein. An dieser Stelle hätte sich gar keine Mauer befinden dürfen.


  Im nächsten Moment begann die Mauer, ihn zu beschimpfen. »Ey, du dämlicher Vollidiot! Hast du keine Augen im Kopf?«


  Der Mann im dunkelblauen Overall, dessen Augen ihn feindselig anfunkelten, war mindestens einen Meter neunzig groß, zwei Zentner schwer und schien nur aus Muskelmasse zu bestehen. Jetzt erkannte er, wen er da aus vollem Lauf angerempelt hatte, und ihm war klar, dass das nicht sonderlich klug gewesen war.


  »Sag mal, bist du lebensmüde? Du hast soeben ein Erste-Klasse-Ticket ins Reich der Schmerzen gewonnen!«


  Rohloffs hätte sich jetzt in aller Form entschuldigen können, aber er wusste, dass es sinnlos war. Wer mit Arno Vossberg aneinandergeriet, hatte schon verloren. Also raffte er sich auf und hechtete mit einem schnellen Satz an dem Hünen vorbei zur Treppe. Auf dem Weg nach unten hörte er Vossbergs dröhnende Stimme hinter sich: »Wir sprechen uns noch. Ab heute stehst du auf meiner Liste!«


  Rohloffs tat so, als seien ihm die Drohungen egal, und rannte weiter. Nach wenigen Augenblicken hatte er das Hauptdeck erreicht und hielt auf die Kaimauer zu, an der bei Flut die Versorgungsschiffe festmachten. Von der Stirnseite aus gelangte er auf die stählerne Galerie, die außen an den Spundwänden entlangführte. Unter dem Gitterrost konnte er fünf Meter unter sich den Wattboden sehen. Dieser war von den Baggern großflächig aufgerissen worden. Der Aushub wurde auf Kähne verladen, die nun bei Ebbe auf dem Meeresgrund lagen und darauf warteten, ihre Fracht auf hoher See wieder abladen zu können. Ein Stück weiter hinten stand Brodersen und schaute wie versteinert auf die Stelle, die er zuvor aus zwanzig Metern Höhe betrachtet hatte.


  »Sag mal, was ist eigentlich in dich gefahren? Ist dir klar, dass ich deinetwegen jetzt Vossberg zum Feind habe? Wenn ich dem das nächste Mal über den Weg laufe, kann ich mich auf was gefasst machen. Das kostet dich mindestens zwei Flaschen Malt-Whiskey.«


  Brodersen reagierte nicht. Angestrengt schaute er hinunter in die Baugrube. »Dieser Neandertaler ist im Moment unser geringstes Problem. Schau dir das dort mal an. Siehst du das, was ich sehe?«


  »Was denn? Ich sehe nur Geröll und Sandhaufen, und deswegen hast du mich einmal über die ganze Plattform gescheucht? Mann, das kann doch nicht dein… Hey, warte mal, was ist das denn?«


  »Wenn es das ist, was ich glaube, dann gehört es ganz und gar nicht hierhin.«
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  Es war kurz nach drei Uhr nachmittags, als Hauptkommissar Christian Ehlers in der Dienststelle der Kriminalpolizei Heide das Büro von Andreas Nolde betrat. Wie immer zu dieser Jahreszeit hatte sein Kollege gerötete Augen, und auch seine Nase sah vom vielen Ausschnauben schon ziemlich mitgenommen aus. »Moin, Andreas. Fliegen die Pollen heute wieder?«


  »Dat kannste aber laut sagen. Na ja, wat willste machen?«, antwortete Nolde resigniert. Trotz seiner nasalen Stimme war sein rheinischer Dialekt unüberhörbar und verriet, dass er aus Köln stammte.


  »Wenn dein Heuschnupfen dich wieder plagt, dann habe ich genau das Richtige für dich. Einen Ort, an dem garantiert kein einziger Baum oder Strauch wächst. Drüben auf der Flackehörn haben Arbeiter heute eine Leiche gefunden. Die Spurensicherung ist bereits unterwegs.«


  »Und wo genau befindet sich dieses Schiff?«


  »Die Flackehörn liegt sieben Kilometer vor der Küste. Aber es ist kein Schiff, sondern eine Ölbohrinsel. Ist nicht so schlimm, dass du sie nicht kennst. Du bist ja noch nicht so lange hier im Norden. Komm am besten einfach mit. Ich erzähl dir alles Wichtige unterwegs.«


  Kurz darauf verließen Ehlers und Nolde das Polizeirevier im Zentrum der Stadt und stiegen in den grauen Dienstwagen. Am Ortsausgang bog Ehlers auf die B203 in westlicher Richtung ein. Sobald sie Heide hinter sich gelassen und die A23 überquert hatten, befanden sie sich inmitten einer typisch Dithmarscher Landschaft. Die Bäume am Wegesrand trugen junge Blätter in zartem Grün. Links und rechts von der Straße lagen ausgedehnte Rapsfelder, die sich kilometerweit in sattem Gelb erstreckten.


  »Irgendwann bringt mich das ganze Grünzeug noch mal um«, knurrte Nolde beim Anblick der Blütenpracht.


  »Was dich eher vorzeitig unter die Erde bringt, sind deine verdammten Zigaretten. Bevor du über unsere schöne Natur meckerst, solltest du lieber mal deinen Tabakkonsum einschränken. Das würde dir sicher auch unser künftiger Innenminister bestätigen.« Ehlers deutete auf ein großes Wahlplakat am Straßenrand.


  Nolde lachte höhnisch auf. »Oh Mann, ist das peinlich. Mit dieser Verkleidung könnte sich der Typ am Rosenmontag auf der Domplatte blicken lassen.«


  Im Gegensatz zu anderen Politikern hatte sich der Mann auf dem Bild für den Landtagswahlkampf nicht im dezenten grauen Anzug ablichten lassen. Stattdessen posierte er selbstbewusst auf einem stattlichen Holsteiner Pferd. Er trug braune Cowboystiefel, einen Westernhut und ein kariertes Hemd mit einer schwarzen Weste darüber, an seiner Brust funkelte ein goldener Sheriffstern. Darüber stand in großen Lettern: »Ulf Reichert– Ein starker Mann, auf den dieses Land bauen kann«, darunter etwas kleiner der Zusatz: »Damit aus dem hohen Norden nicht der Wilde Westen wird.«


  Als Nolde den Slogan las, schüttelte er missbilligend den Kopf. »Jetzt schau dir bloß diesen Wichtigtuer an. Welche Werbeagentur hat den eigentlich beraten? Wenn jemand sich schon im Wahlkampf hoch zu Ross ablichten lässt, steht der doch im wahrsten Sinne des Wortes nicht mit beiden Beinen auf dem Boden. Ich bin mal gespannt, ob das gemeine Fußvolk der Wähler sich von so einer Kampagne angesprochen fühlt.«


  Ehlers brummte zustimmend. »Ja, da will wohl einer um jeden Preis auffallen. Dabei hat er das eigentlich gar nicht nötig. Ich habe kürzlich irgendwo gelesen, dass er gegenüber seinem Mitbewerber derzeit einen relativ komfortablen Vorsprung hat. Also müsste er sich gar nicht als Clint Eastwood inszenieren.«


  »Meinst du, der Typ hat tatsächlich das Zeug zum Innenminister?«


  »Er mag vielleicht ein bisschen eingebildet sein, aber das stört einen Großteil der Leute im Land offenbar nicht sonderlich. Reichert scheint vor allem bei den weiblichen Wählern ziemlich gut anzukommen.«


  Nolde seufzte resigniert. »Manchmal verstehe ich die Frauen einfach nicht. Ich hab keine Ahnung, was die an dem Mann finden.«


  Ehlers konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ist da vielleicht jemand ein kleines bisschen eifersüchtig? Du musst zugeben, dass er ein ziemlich attraktiver Typ ist. Außerdem besitzt er Charisma und hat sich in der Vergangenheit mit Leib und Seele dem Kampf gegen die Drogenkriminalität verschrieben. Und wenn es weniger Dealer auf den Straßen gibt, können viele Mütter und Väter nachts ruhiger schlafen. Mit so etwas gewinnt man die Sympathien der Wähler.«


  »Ja, der Mann weiß, wie man Karriere macht. Und jetzt ist er offenbar kurz davor, den Sprung vom Staatssekretär zum Innenminister zu schaffen. Deshalb kann man ihm derzeit nicht entgehen. Er taucht überall auf, wo Reporter mit Kameras und Blitzlichtern sind, um sich in Szene zu setzen.«


  »Demnächst ist er offenbar hier bei uns in seinem Wahlkreis. Der läuft sich schon mal warm für die künftigen Aufgaben als unser oberster Dienstherr. Wenn er es nicht auf den letzten Metern noch durch irgendeinen Fauxpas total vermasselt, wird er am Ende seinen Traumjob wohl tatsächlich bekommen.«


  »Apropos Traumjob– verrat mir doch bitte endlich mal, wo wir eigentlich genau hinfahren.«


  »Wir sind jetzt erst mal auf dem Weg nach Büsum. Von dort aus kann man die Flackehörn schon mit bloßem Auge sehen. Die Plattform wurde Mitte der achtziger Jahre auf einer Sandbank am Südrand der Meldorfer Bucht gebaut. Bei Ebbe liegt sie deshalb vollständig auf dem Trockenen.«


  »Aber momentan haben wir genug Wasser unter dem Kiel, um mit dem Schiff rüberzukommen?«


  »Ja, im Moment ist Hochwasser, da dürfte es keine Probleme geben. Wir treffen uns in Büsum gleich mit den Jungs von der Wasserschutzpolizei. Ich hab vorhin schon mit dem Kollegen Carstens gesprochen. Er und seine Leute fahren uns mit ihrem Boot zur Flackehörn. Was genau uns dort erwartet, weiß ich allerdings auch nicht.«


  Kurze Zeit später erreichten sie den Ortseingang des kleinen Badeorts Büsum. Am liebsten wäre Ehlers nun direkt zum Südstrand gefahren, um den Rest des Tages mit Blick aufs Meer zu entspannen. Stattdessen folgte er der B203 und schwenkte links auf den Hafentörn ein. An der Sturmflutwelt »Blanker Hans« bog er rechts ab und steuerte den Wagen dann auf die Alte Hafeninsel, wo sie den Fischereihafen erreichten. An der Kaimauer lagen etwa zwei Dutzend Fischerboote dicht beieinander vertäut.


  Die beiden Kommissare fuhren die Mole entlang und stellten den Wagen auf dem Kapitän-Christiansen-Platz ab. Ganz am Ende des Hafenbeckens lag abfahrbereit das Polizeiboot »Tertius«, das sie zur Bohrinsel bringen sollte. Auf dem dunkelblauen, rund fünfunddreißig Meter langen Stahlrumpf war die Aufschrift »Küstenwache« zu lesen. Die grauen Aufbauten zierten die Landesfarben Schleswig-Holsteins, Blau, Weiß und Rot. Auf dem Heck befand sich ein graues Schlauchboot, das den Beamten Einsätze auch in flachen Gewässern erlaubte.


  Als Ehlers und Nolde sich dem Schiff näherten, erkannten sie bereits einige Kollegen der Spurensicherung, die an Bord auf sie warteten.


  Ein Beamter der Wasserschutzpolizei kam lächelnd auf sie zu und nahm sie an der Gangway in Empfang. »Moin, ihr beiden. Schön, dass ihr da seid.«


  Ehlers und Nolde begrüßten den Kollegen, mit dem sie in einem früheren Fall bereits zusammengearbeitet hatten. Ole Carstens war Mitte vierzig und hochgewachsen. Er überragte die beiden Kriminalpolizisten um mindestens fünfzehn Zentimeter, war noch blonder als Ehlers und sah um einiges vitaler aus als Nolde. Als Ehlers die beiden Männer direkt nebeneinanderstehen sah, kam ihm Nolde mit seinem schütteren Haar, den nikotingelben Fingern und dem blassen Teint noch kränklicher als sonst vor. Im Vergleich zu dem durchtrainierten Wasserschutzpolizisten wirkte er wie jemand, der früher beim Schulsport immer als Letztes in die Mannschaft gewählt worden war.


  Carstens lächelte und klopfte Ehlers beherzt auf die Schulter. »Kommt an Bord, wir legen gleich ab.«


  Kurz nachdem die beiden Ermittler die »Tertius« betreten hatten, löste die Mannschaft auch schon die Taue. Die zwei Dieselmotoren ließen ein kräftiges Brummen vernehmen. Ehlers und Nolde spürten die typischen Vibrationen unter ihren Füßen, die ein Schiff durchdringen, wenn die Propeller das Wasser aufwirbeln und es langsam von der Kaimauer ablegt.


  »Als wir den Anruf von der Flackehörn bekamen, haben wir uns entschlossen, lieber gleich das große Aufgebot zu bestellen«, sagte Carstens, während der Kapitän das Boot auf die Hafenausfahrt zusteuerte.


  »Ihr haltet es also für möglich, dass der oder die Tote nicht auf natürliche Weise gestorben ist?«, fragte Nolde.


  »Das kann man jetzt noch nicht sagen. Aber so weit raus aufs Meer trauen sich die Wattwanderer normalerweise nicht. Und wenn doch, ertrinken sie nicht unbemerkt direkt neben der Flackehörn. Dort sind in der Regel genug Leute, die einen Urlauber in Seenot bemerken würden«, antwortete Carstens.


  »Die Leiche könnte doch von der Strömung dorthin getrieben worden sein«, gab Ehlers zu bedenken.


  »Ja, aber dann wäre sie sicher nicht unter all den Steinen der alten Flutbefestigung gefunden worden.«


  »Aha, diese Information hatten wir noch nicht. Wie kam es denn überhaupt dazu, dass die Leiche dort entdeckt wurde?«, wollte Nolde wissen.


  »Unter normalen Umständen läge sie sicher jetzt noch unter dem Geröll. Aber auf der Flackehörn sind ziemlich umfangreiche Bauarbeiten im Gange. Sie sind gerade mit riesigem Aufwand dabei, die komplette Flutbefestigung der Anlage zu erneuern. Mit mehreren Baggern pflügen sie den gesamten Wattboden um die Plattform herum um. Die Anlage soll auf eine Fläche von rund fünfundachtzigtausend Quadratmetern erweitert werden. Das entspricht rund zehn Fußballfeldern. Damit soll verhindert werden, dass–«


  »Wie bitte?«, unterbrach Ehlers ihn. »Die haben da mitten in der Zone1 des Nationalparks so eine Art Tagebau errichtet? Wer im Ministerium hat das denn genehmigt?«


  »Das ging doch alles lang und breit durch die Presse. Ich glaube, so richtig glücklich war in Kiel niemand über die Baumaßnahmen an der Anlage. Aber hier an der Küste hängen etwa tausend Arbeitsplätze mit der Ölförderung zusammen. Und wie ihr wisst, haben wir bald Wahlen. Da wollte man es sich offenbar nicht mit der Ölindustrie verscherzen«, mutmaßte Carstens.


  Die »Tertius« hatte inzwischen die Hafenschleuse passiert und nahm nun spürbar Fahrt auf. Ein frischer Wind wehte über das Deck, und am Bug spritzte die Gischt auf, als das Schiff die Meldorfer Bucht hinter sich ließ.


  »Wieso betreiben die von der Ölfirma denn plötzlich so einen Aufwand auf der Bohrinsel?«, fragte Nolde.


  »Die Anlage als solche bleibt im Prinzip so, wie sie ist. Aber um die Bohrinsel herum wurde schon beim Bau ein sogenannter Kolkschutz errichtet. So was gibt es bei vielen künstlichen Anlagen im Meer. Die Flackehörn ist für die Fluten ein Hindernis, das durch die Gezeiten ständigen Strömungen ausgesetzt ist. Wäre das Fundament nicht durch eine steinerne Befestigung gegen die Wellen geschützt, würde das Meer sie irgendwann unterspülen und wegschwemmen«, erklärte Carstens.


  »Und jetzt, nach einem Vierteljahrhundert, reicht die ursprüngliche Befestigung nicht mehr?«, fragte Ehlers.


  »Das Problem ist ein Wanderpriel, den beim Bau offenbar niemand als mögliche Gefahr auf dem Schirm hatte. Die Strömung ist etwa acht bis zehn Meter tief und befindet sich südlich von der Flackehörn. Allerdings ist sie im Laufe der Zeit stetig nach Norden gewandert und hat sich dabei immer mehr der Bohrinsel genähert. Inzwischen hat der Priel die Anlage erreicht und würde sie mit Sicherheit bald fortspülen, wenn man die Flutbefestigung nicht grundlegend ausbauen und vertiefen würde«, antwortete Carstens.


  Ehlers sah zum Heck des Schiffs und stellte fest, dass die Silhouette des Büsumer Hafens schon deutlich kleiner geworden war. Vor dem Bug war die Flackehörn bereits klar auszumachen. Die Aufbauten und den stählernen Bohrturm, der rund siebzig Meter in den Himmel aufragte, konnte Ehlers schon erkennen.


  Etwa zwanzig Minuten später drosselte der Kapitän die Geschwindigkeit und lenkte das Schiff in eine lang gezogene Rechtskurve. Weniger als dreihundert Meter vor ihnen lag die Flackehörn wie eine stählerne Burgfestung mitten im Wattenmeer. Das Bauwerk war etwa so groß wie ein Fußballfeld. An der Vorderseite, auf die sie direkt zufuhren, ragte links ein weißer quaderförmiger Gebäudekomplex empor. Allem Anschein nach waren hier die Mannschaftsquartiere untergebracht.


  »Das hätten Erich Honeckers Architekten nicht schöner planen können«, sagte Ehlers.


  »Na, wir wollen mal nicht unfair werden. Die Werktätigen in der DDR hatten mehr Platz in ihren Plattenbauten als die Bohrarbeiter hier. Schau dir doch mal an, wie klein der gesamte Wohnkomplex ist. Mit Komfort hat das da drinnen sicher nicht viel zu tun.« Nolde nahm die Flackehörn nun ebenfalls interessiert aus nächster Nähe in Augenschein.


  »Was ist das dort auf der anderen Seite für ein Silo?«, fragte Ehlers.


  »Das ist ein Öllagertank«, antwortete Carstens. »Da passen rund zweitausend Kubikmeter Rohöl rein. Und rechts daneben, an der Wattseite der Plattform, könnt ihr die großen Raupenseilbagger für den Kolkschutz sehen. Die befinden sich die ganze Zeit über auf Arbeitspontons. Auf diesen Bargen schwimmen die Kettenfahrzeuge, bis sich das Hochwasser vollständig zurückgezogen hat. Dann liegen sie für eine Weile auf dem Trockenen. Bei Ebbe ist der Wattboden hier frei von Wasser, sodass wir die Leiche endlich näher untersuchen können.«


  »Soll das heißen, die Knochen liegen jetzt unter Wasser?«, fragte Nolde.


  »Ja, ich habe dem Nautiker der Anlage gesagt, sie sollen alles so lassen, wie sie es vorgefunden haben. Leider ließ sich nicht verhindern, dass die Baugrube voll Wasser gelaufen ist. Die sind offenbar gerade dabei, ihre alte Flutbefestigung teilweise abzutragen. Deshalb ist der Fundort jetzt noch nicht zugänglich. Das Wasser läuft aber bereits wieder ab, sodass die Stelle in Kürze trocken liegen müsste. Glücklicherweise befindet sich die Bohrinsel auf einer Sandbank. Dort ist der Meeresboden recht schnell wieder frei.«


  »Das wollen wir hoffen, damit wir das Baggerloch möglichst bald unter die Lupe nehmen können«, sagte Ehlers.


  Beinahe ehrfürchtig schauten die Beamten zu den riesigen Arbeitspontons hinüber. Die beiden Schwimmplattformen, auf denen die Bagger mit ihren rund fünfundzwanzig Meter langen Armen standen, waren zusammen fast genauso groß wie die gesamte Ölbohrinsel. Auf den Decks der Bargen waren ringsherum vier Meter hohe sturmflutsichere Seitenwände aus Stahl montiert, da die Kähne auch als Zwischenlager für den Bodenaushub aus den Baugruben dienten.


  Während die Einsatzkräfte an Bord der »Tertius« über die Materialschlacht auf offener See staunten, glitt das Boot in langsamem Tempo weiter auf die Förderplattform zu. Allmählich wurden immer mehr Details des Bauwerks erkennbar. Mittig zwischen den Mannschaftsquartieren und der Öllagerstätte klaffte eine große Öffnung, die von einem Hubtor überspannt wurde. Die Polizisten erkannten, dass die Bohrinsel über ein integriertes Hafenbecken verfügte. Die gesamte Anlage war hufeisenförmig angelegt worden, sodass Schiffe bis zu einer bestimmten Länge direkt in den Bauch der Flackehörn hineinfahren konnten. Auch das Polizeiboot hätte dort bequem hineingepasst. Als der Kapitän der »Tertius« allerdings der Fahrrinne in einem Bogen folgte und sie die Hafeneinfahrt genauer erkennen konnten, sahen sie, dass an den Kaimauern innerhalb der Bohrinsel bereits ein Schlepper und ein Versorgungsschiff festgemacht hatten.


  Das Boot der Ermittler hatte nun seinen Antrieb fast vollständig gestoppt. Sanft glitten sie auf einen Anleger zu, der sich noch vor dem Hafentor außerhalb der Anlage befand. Auf dem Steg sahen sie eine kleine Personengruppe. Die Leute trugen Schutzhelme und Arbeitskleidung. Beim Näherkommen erkannten sie das Firmenlogo der German Petrol auf den blauen Overalls.


  »Da ist ja auch schon unser Empfangskomitee«, stellte Nolde zufrieden fest. Er mochte das Schlingern an Bord nicht und hatte lieber festen Boden unter den Füßen. Hinzu kam, dass er nie schwimmen gelernt hatte. Das Chlor in der Badeanstalt hatte bei ihm schwere allergische Reaktionen ausgelöst, weshalb er vom Schwimmunterricht befreit worden war. Damals war es toll gewesen, nicht an den Schwimmstunden teilnehmen zu müssen. Doch heute ärgerte er sich über sich selbst, dass er nicht in einem Badesee gelernt hatte, wie man sich sicher an der Oberfläche hält. Wäre er dafür nicht zu faul gewesen, hätte er heute sicherlich ein entspannteres Verhältnis zu Wasser im Allgemeinen und zum Meer im Besonderen.


  Ein kurzer Ruck durchfuhr das Schiff, als es die Kaimauer berührte. Zwei Männer von der Bohrinsel warfen dicke Taue über die Reling, und die Mannschaft begann das Boot mit geübten Handgriffen fest zu vertäuen. Anschließend schoben die Wasserschutzpolizisten eine hölzerne Gangway auf den Anleger, von dem aus eine etwa fünfzehn Meter hohe Treppe hinauf zu den Decks führte. Auf dem Steg löste sich ein kräftiger bärtiger Mann, der etwa Mitte vierzig sein musste, aus der wartenden Crew und kam auf sie zu. Ihm war anzusehen, dass er sich etwas Schöneres vorstellen konnte, als eine Gruppe Polizisten über die Anlage zu führen.


  »Guten Tag, die Herrschaften. Mein Name ist Stefan Dormann, ich bin Fördermeister hier auf der Insel. Meine Kollegen und ich stehen Ihnen während der Ermittlung für Fragen zur Verfügung. Mit Herrn Reuter haben Sie ja bereits telefoniert.« Dormann warf dem Nautiker einen kurzen Blick zu. Dieser nickte zur Begrüßung, ohne ein Wort zu sagen.


  »Moin zusammen. Ich bin Kriminalhauptkommissar Christian Ehlers. Das ist mein Kollege Andreas Nolde. Wir sind von der Kripo Heide und leiten gemeinsam mit Herrn Carstens die Ermittlungen. Es wäre nett, wenn Sie uns–«


  »Zunächst wüsste ich gern, wie lange Ihre Arbeit hier bei uns dauern wird«, wurde Ehlers von Dormann unterbrochen. »Seit diese Knochen im Schlick entdeckt wurden, herrscht eine ziemliche Unruhe an Bord. Außerdem wollen meine Vorgesetzten von mir wissen, wann wir mit den Bauarbeiten weitermachen können. Die Herren auf dem Festland sind nicht sonderlich erfreut darüber, dass wir alle Arbeiten im Watt einstellen mussten.« Dem Fördermeister war anzumerken, dass er ziemlich großem Druck ausgesetzt war. Nur mit Mühe gelang es ihm, seiner Stimme einen einigermaßen ruhigen Klang zu verleihen. Unter Dormanns buschigen Brauen erkannte Ehlers ein nervöses Zucken am rechten Augenrand.


  »Die Dauer unseres Besuchs hängt ganz entscheidend von Ihrer Mithilfe ab. Je besser wir hier unsere Arbeit erledigen können, desto schneller werden Sie wieder zum normalen Betrieb übergehen können. Sie können aber davon ausgehen, dass wir bei unserem Job ebenso tiefgründig vorgehen wie Sie bei Ihrem«, sagte Ehlers betont gelassen. Seine Botschaft war unmissverständlich: Er und die restlichen Beamten würden sich bei der Arbeit von niemandem unter Druck setzen lassen.


  Für einen kurzen Moment machte es den Anschein, als wollte der Fördermeister protestieren. Dann schien er die Aussichtslosigkeit einzusehen und gab stattdessen einen tiefen Seufzer von sich. Die kräftigen Arme, die er bis dahin demonstrativ vor der Brust verschränkt hatte, fielen schlaff an seinem Körper herab. »Also gut. Wie können wir Ihnen helfen?«


  »Solange der Wasserstand es noch nicht zulässt, dass wir die Leiche bergen, würden Herr Ehlers und ich zunächst gern mit demjenigen sprechen, der die Leiche zuerst gesehen hat«, sagte Nolde.


  Dormann nickte und deutete dann auf einen braunhaarigen, etwa fünfunddreißigjährigen Mann, der wie alle anderen einen blauen Overall der Betreibergesellschaft trug. »Leider kann ich Sie nicht begleiten. Unsere Bohrung befindet sich gerade in einer sehr sensiblen Phase. Deswegen wird Sie Björn Eggert, einer unserer Geologen, zu den beiden Kollegen bringen. Ich stoße dann später dazu«, sagte Dormann. »Vorher muss ich Sie allerdings bitten, einen Helm und eine Schutzbrille aufzusetzen. Sobald wir oben sind, werden wir Ihnen auch noch Sicherheitsschuhe aushändigen. Diese Vorschrift gilt für alle, die sich auf der Anlage aufhalten.«
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  Ehlers ließ seinen Blick schweifen und fühlte sich wie in eine andere Welt versetzt. Die Szenerie hatte etwas Surreales. Ringsherum war nichts als Wasser, und mittendrin lag diese sonderbare, von Menschen geschaffene Konstruktion. Noch nie zuvor war er an einem Ort gewesen, der auch nur annähernd mit der Flackehörn vergleichbar gewesen wäre. Überall verliefen wuchtige Stahlstreben, Schläuche und Röhren, die wie die Venen und Arterien eines riesigen Tieres wirkten. Manche verschwanden im Boden, andere liefen quer über die Anlage, wieder andere ragten hoch in den Himmel empor.


  Ehlers blickte nach oben und sah direkt über sich einen gewaltigen Portalkran, der gerade dabei war, einen großen runden Tank auf dem Versorgungsschiff abzuladen.


  Als Eggert bemerkte, dass sich Ehlers und die anderen Ermittler neugierig umsahen, blieb er an der Mole des Hafenbeckens stehen. »Sämtliche Flüssigkeiten, die auf der Insel anfallen, müssen aufgefangen, sicher verschifft und an Land entsorgt werden«, erklärte er. »Da wir uns mitten im Nationalpark befinden, darf von der Flackehörn aus nicht einmal Regenwasser ins Wattenmeer gelangen. Wir sind hier ein vollkommen abgeschlossener Mikrokosmos. Diese Bohrinsel ist einzigartig auf der Welt.«


  »Das klingt beruhigend. Allerdings ist das Wattenmeer, in dem Sie Öl fördern, ja ebenfalls einzigartig. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was passieren würde, wenn es hier in diesem sensiblen Gebiet zu einer Ölverschmutzung käme«, sagte Carstens.


  »Wir wissen um unsere Verantwortung und haben uns deshalb wie gesagt vollkommen vom Meer abgeschottet. Wir fördern hier schon seit Ende der achtziger Jahre Öl, ohne dass es jemals zu einem Zwischenfall gekommen ist.«


  »Und wie gefährlich ist für Sie diese Meeresströmung, die da nun auf die Plattform zugewandert ist?«, fragte Nolde.


  »Der Priel stellt uns in der Tat vor einige Herausforderungen. Wenn wir jetzt nichts unternähmen, würde er irgendwann unser Fundament unterspülen und die Sicherheit der Insel ernsthaft gefährden. Deshalb verstärken wir ja gerade massiv unseren Schutzwall ringsherum, wie Sie wissen.«


  »Warum betreiben Sie eigentlich immer noch solch einen gewaltigen Aufwand um diese Förderstätte? Gibt es dort unten nach all den Jahren überhaupt noch Öl?«, wollte Ehlers wissen.


  »Der Aufwand lohnt sich auf jeden Fall. Unter dem Meeresgrund warten nach unseren Schätzungen noch etwa dreißig Millionen Tonnen Öl darauf, ans Tageslicht geholt zu werden. Wir haben kürzlich ein neues Verfahren entwickelt, bei dem wir in alte Bohrlöcher neue Abzweigungen hineinfräsen. Auf diese Weise können wir von der Flackehörn aus durch ein Bohrloch verschiedene Ziele unter der Erde ansteuern und von dort aus Öl zur Anlage heraufbefördern. Dabei liegen die Bohrstätten mehrere Kilometer von der Anlage entfernt. Dank der Kreativität unserer Ingenieure können wir von hier aus mit Sicherheit noch eine Weile erfolgreich und vor allem wirtschaftlich Öl fördern«, erklärte Eggert.


  Er führte die kleine Gruppe weiter über das Hauptdeck, bis sie den hinteren Teil der Anlage erreichten. Mit Blick hinüber zur Bohranlage sagte er: »Dort oben auf dem Rig Floor – dem Herzstück unserer Insel– sind die beiden Herren, die Sie sprechen möchten. Einen Moment bitte.«


  Die Kommissare sahen ihm nach, während er die Treppe zum Bohrturm hinaufstieg. Oben sprach er mit zwei Männern und deutete dann zu ihnen. Die beiden Arbeiter, die ölverschmierte Overalls trugen, sahen zu ihnen herüber und stellten ihre Arbeiten ein. Anschließend stiegen die drei nacheinander die Treppe zum Hauptdeck hinab. Dort angekommen, stellten sich die beiden Mitarbeiter als Kai Rohloffs und Claas Brodersen vor.


  Ehlers wollte gerade zu sprechen beginnen, als sich über ihnen die Bohranlage lautstark in Bewegung setzte. »Gibt es hier vielleicht irgendwo einen Ort, an dem wir uns ungestört unterhalten können?«, fragte er über den Lärm hinweg.


  Eggert nickte und deutete auf den großen weißen Gebäudekomplex, den sie schon bei ihrer Anfahrt gesehen hatten. Sobald sie den schmucklosen Container erreicht hatten und sich hinter ihnen die Tür schloss, verstummte die laute Geräuschkulisse. Während sie im unteren Stockwerk am Empfangstresen vorbei in einen Bürotrakt gingen, hörten sie ihre quietschenden Schuhsohlen auf dem beigefarbenen Linoleumfußboden. Ehlers kam sich vor wie auf einem Schiff, nur ohne das typische Schlingern des Rumpfes in den Wellen. Eggert führte sie in einen kleinen Besprechungsraum, in dem Kekse und verschiedene Getränke auf dem Tisch standen.


  Rohloffs und Brodersen machten einen recht aufgewühlten Eindruck. Einen Toten bekamen sie höchstwahrscheinlich nicht jeden Tag zu sehen.


  »Ich wüsste zunächst gern, wer von Ihnen die Leiche entdeckt hat und wie es dazu kam«, begann Ehlers.


  »Mir sind die Knochen aufgefallen«, antwortete Brodersen. Geistesabwesend zerrupfte er eine bunte Serviette, die vor ihm auf dem Tisch lag. Als er den Haufen Papierfetzen bemerkte, knüllte er ihn schnell zusammen und ließ ihn in der Tasche seiner Arbeitsjacke verschwinden. »Kai… äh, ich meine, Herr Rohloffs und ich haben oben auf dem Hubschrauberlandeplatz unsere Frühstückspause gemacht. Ich habe mit dem Fernglas aufs Meer hinausgesehen. Am Horizont konnte man in der Elbmündung ein paar große Containerschiffe erkennen.«


  »Heute Morgen haben Sie aber nicht nur in die Ferne geschaut, sondern auch etwas auf der Sandbank entdeckt, richtig?«, hakte Ehlers nach.


  »Ja, das ist richtig. Wie Sie gesehen haben, laufen derzeit ziemlich aufwendige Bauarbeiten hier an der Anlage. Ich stand also dort oben und habe von der Heliplattform aus nach unten gesehen, um zu schauen, wie die Bagger mit ihrer Arbeit vorankommen.«


  »Und da ist Ihnen etwas Besonderes aufgefallen?«, wollte Nolde wissen.


  »Ja, allerdings. Ich sah eine große Baugrube, auf deren Grund sich noch etwas von dem Geröll befand. Am Rand der Aushebung lag etwas, das sich deutlich von den Steinen unterschied.«


  »Was genau konnten Sie denn erkennen?«, erkundigte sich Nolde.


  »Na ja, es sah irgendwie heller aus. Außerdem erinnerte mich die Form an etwas…« Brodersen stockte. Mit leicht zittrigen Händen nahm er einen Schluck Kaffee und atmete tief durch.


  »Woran haben Sie erkannt, dass dies kein gewöhnlicher Gegenstand war?«, fragte Ehlers.


  »Ich bin über den Steg an der Spundwand nach unten zur Sandbank gelaufen. Ich stand direkt oberhalb der Stelle, die ich zuvor von oben aus gesehen hatte. Kurze Zeit später ist dann auch Kai unten angekommen. Ich zeigte ihm, was ich entdeckt hatte.«


  »Es war wirklich viel heller als die Steine des Kolkschutzes. In der Sonne fing es beinahe an zu leuchten«, schaltete sich Rohloffs ein.


  Brodersen fuhr mit seiner Schilderung fort. »Wir sind also runter in die Vertiefung gestiegen, um uns die Sache aus der Nähe anzuschauen. Dann habe ich in diese grässlich leeren Augenhöhlen geschaut, und mir ist ein Schauer über den Rücken gelaufen.«


  »Das ist verständlich. Einen Totenkopf sieht man schließlich nicht alle Tage«, sagte Nolde.


  »Vorn rechts im Stirnbereich klaffte ein großes Loch im Schädel. Das war vielleicht ein grausiger Anblick…«


  »Haben Sie dort unten außer dem Schädel noch etwas anderes entdeckt?«, fragte Ehlers.


  »Allerdings«, antwortete Brodersen. »Da war noch ein Teil vom Oberkörper des Toten zu erkennen. Und es sah so aus, als ob der Tote eine unserer alten Arbeitsjacken anhätte.«


  »Sie meinen, das war Kleidung von German Petrol? Sind Sie sich da ganz sicher?«, hakte Ehlers nach.


  »Nein, nicht von German Petrol. Aber es könnte sein, dass es eine Jacke der Westküsten-Energie ist. Ganz sicher bin ich mir allerdings nicht. Dafür hätten wir den Toten vollständig ausgraben müssen, und das wollten wir dann doch lieber der Polizei überlassen.«


  »War die Westküsten-Energie die Vorgängergesellschaft vonGP?«, fragte Nolde.


  »Genau«, antwortete Eggert. »Die Betreibergesellschaft der Bohrinsel firmierte bis 1993 unter diesem Namen. Dann kam die Fusion mit der Raffineriegesellschaft Dithmarschen, und seither heißen wir German Petrol.«


  »Wie kommen Sie denn darauf, dass es eine Ihrer alten Arbeitsjacken ist?«, fragte Nolde.


  »Wenn Sie eine bestimmte Art von Kleidung jahrelang täglich tragen, dann erkennen Sie die auch viel später noch wieder. Die Jacke des Toten war natürlich ziemlich in Mitleidenschaft gezogen, weil sie offenbar lange unter all dem Schlick gelegen hat. Aber der leicht glänzende hellgraue Stoff mit dem schwarzen Kragen war noch recht gut zu erkennen Das Firmenlogo ist wie bei unseren heutigen Jacken vorn auf Brusthöhe angebracht. Um es zu erkennen, hätten wir den Körper noch weiter freilegen müssen«, sagte Rohloffs.


  »Das bedeutet«, sagte Ehlers, »dass die Leiche höchstwahrscheinlich schon seit den frühen neunziger Jahren oder länger dort unten liegt. Und zum anderen ist es möglich, dass es sich dabei um einen der Mitarbeiter handelt. Gab es denn in der Belegschaft so etwas wie einen Vermisstenfall?«


  Brodersen und Rohloffs sahen sich an, dann schüttelten beide den Kopf. »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Rohloffs.


  »Wieso hat uns Herr Dormann vorhin eigentlich nichts davon gesagt, dass dort womöglich einer Ihrer Kollegen tot im Schlick liegt? Sicher haben Sie ihm doch bereits davon erzählt, oder?«, fragte Nolde.


  »Ja, natürlich weiß der Chef Bescheid«, antwortete Eggert. »Aber er wollte das vorhin nicht vor den Mitarbeitern ansprechen, solange die Leiche nicht vollständig geborgen wurde und wir absolut sicher sind. Gegenüber der Besatzung hat er deshalb bislang nur von einer toten Person gesprochen. Brodersen und Rohloffs hat er ebenfalls untersagt, sich gegenüber den Kollegen zu irgendwelchen voreiligen Spekulationen hinreißen zu lassen. Sie wissen ja, wir befinden uns bei unserer aktuellen Bohrung gerade in einer entscheidenden Phase. Da kommt es auf die volle Konzentration aller Beteiligten an. Sobald die Leiche vollständig geborgen ist, werden wir eine Mitarbeiterversammlung einberufen und den Kollegen mitteilen, was wir wissen.«


  »Wir wären bei dieser Veranstaltung gern dabei«, sagte Ehlers. »Wenn wir die Leiche geborgen haben, werden wir ohnehin mit den Mitarbeitern sprechen müssen. Am besten wäre es, wenn Sie uns für die Zeit der Ermittlungen eine Unterkunft hier an Bord zur Verfügung stellen könnten.«


  Nolde schien nicht besonders begeistert von Ehlers’ Vorschlag zu sein. Er warf seinem Kollegen einen vielsagenden Blick zu, schwieg jedoch.


  Auch Eggert wirkte überrumpelt. »Unser Platzangebot ist ehrlich gesagt ziemlich begrenzt. Ich muss sehen, ob wir kurzfristig eine Kabine für Sie räumen können.«


  Die Tür öffnete sich, und ein Mitglied der Bohrinselcrew betrat den Raum. Der Mann hob zur Begrüßung kurz die Hand, dann wandte er sich an Eggert.


  »Bitte entschuldigen Sie die Störung, aber wir bräuchten draußen dringend die Unterstützung von Brodersen und Rohloffs. Es sieht so aus, als müssten wir schon wieder den Bohrkopf auswechseln.«


  Eggert nickte und wandte sich an die Kommissare. »Würden Sie die beiden Herren einstweilen entschuldigen? Es ist wirklich wichtig, dass sie der Mannschaft draußen zur Hand gehen. Sie können sich das Prozedere gern mal ansehen. In Kürze müssten Ihre Kollegen dann auch mit der Bergung der Leiche beginnen können.«
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  Kurze Zeit später war das Wasser am Kolkschutz so weit zurückgegangen, dass die Polizisten die Sandbank betreten konnten.


  Die Kollegen der Wasserschutzpolizei hatten die Bauarbeiter und einige Feuerwehrleute, die auch zum Fundort gekommen waren, bereits eingewiesen, während die Ermittler mit den Zeugen gesprochen hatten. Gemeinsam hatten sie der einsetzenden Ebbe gehörig auf die Sprünge geholfen und mit kräftigen Wasserpumpen die Grube weitgehend trockengelegt.


  Carstens, Ehlers und Nolde stiegen die letzten Stufen hinab und gelangten auf den steinigen Kolkschutz, der die Insel umgab. Der Fundort der Leiche befand sich etwa fünfzehn Meter neben der stählernen Außenwand der Flackehörn. Auf ihrem Weg über die Flutbefestigung mussten sie sich vorsichtig bewegen; die Steine waren überall von Algen bewachsen und deshalb extrem rutschig. Neben ihnen lagen die Arbeitspontons mit den Baufahrzeugen bereits wieder auf dem Trockenen. Die mächtigen Baggerschaufeln, die am Morgen noch den Wattboden durchpflügt hatten, hingen nun an langen eisernen Armen direkt über ihren Köpfen. Fast schien es, als wollten sie im nächsten Augenblick zu ihnen herunterschnellen und mit ihren riesigen Zähnen nach ihnen schnappen.


  Schliddernd näherten sie sich der Baugrube. Hier hörte der Kolkschutz unvermittelt auf, und sie waren froh, auf der eigentlichen Sandbank zu stehen. Auch sie war von der letzten Flut zwar noch recht matschig, aber man konnte sich auf dem festen Untergrund deutlich besser bewegen als auf der unebenen Flutbefestigung. Die Bagger hatten an dieser Stelle eine rund dreihundert Quadratmeter große Mulde hinterlassen. Am Rand der Vertiefung waren Männer der Feuerwehr gemeinsam mit der Spurensicherung gerade dabei, die Leiche freizulegen; ein Kollege der Wasserschutzpolizei hielt alles mit einer Kamera fest. Eine junge, attraktive Frau, die Ehlers schon von früheren Einsätzen kannte, stand ebenfalls am Baggerloch. Es war Wienke Sönnichsen von der Kieler Rechtsmedizin. Trotz ihrer zierlichen Erscheinung strahlte sie eine natürliche Autorität aus, und es gab keinen Zweifel, dass sie momentan am Fundort der Leiche das Sagen hatte. Hin und wieder gab sie den Einsatzkräften Anweisungen, um zu verhindern, dass der Leichnam beim Ausgraben verletzt wurde.


  Als Ehlers und Nolde näher an die Grube herantraten, konnten sie erkennen, dass der Kopf und der Oberkörper der Leiche mittlerweile weitgehend freigelegt waren. Den Ermittlern bot sich ein gruseliger Anblick. Sie schauten in zwei leere Augenhöhlen und auf einen weit aufgerissenen Kiefer. An der rechten Stirnseite klaffte – wie Brodersen bereits gesagt hatte– eine große Öffnung im Schädel. Während an der gesamten Oberseite des Kopfes und im Mundbereich der blanke Knochen zu sehen war, schienen die Wangen, das Kinn und der sichtbare Teil des Oberkörpers von einer weißlich grauen bröckeligen Masse überzogen zu sein.


  Nolde blickte Wienke Sönnichsen an. »Was ist denn mit dem passiert? Hat sich da irgendein Mörtel von der Flutbefestigung auf der Haut abgelagert?«


  Die Rechtsmedizinerin schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben es hier mit einer ausgeprägten Fettwachsbildung am Leichnam zu tun. Das liegt daran, dass er in einem feuchten und sauerstoffarmen Milieu begraben war.«


  »So etwas habe ich schon einmal gesehen«, sagte Carstens. »Wir haben in einem See mal eine Leiche gefunden, die längere Zeit unter der Wasseroberfläche war.«


  »Ja, das ist in solchen Fällen normal«, sagte Sönnichsen. »Damit der übliche Verwesungsprozess einsetzen kann, ist ein gewisser Sauerstoffgehalt in der Umgebung notwendig. In sehr feuchten und luftdichten Bodenschichten wie hier können Eiweiße und Fette des Körpers hingegen nicht vollständig abgebaut werden. Stattdessen verwandelt sich das Fettgewebe zunächst in eine schmierige Masse, die im Laufe der Zeit eine zunehmend wachsähnliche Konsistenz annimmt. Dieses Leichenlipid wird nach und nach immer fester und kann von Bakterien kaum zersetzt werden. Auf diese Weise wird die Leiche konserviert. Ausnahmen bilden lediglich die Körperteile, die wenig Fett aufweisen. Deshalb ist der Schädel an der Oberseite und im Mundbereich vollständig skelettiert.«


  »Wie lange liegt die Leiche wohl schon hier?«, fragte Ehlers.


  »Das kann ich noch nicht genau sagen«, antwortete die Rechtsmedizinerin. »Aber wir gehen davon aus, dass es mindestens ein Jahr dauert, bis jemand vollständig zur Wachsleiche wird.«


  »Und was ist mit dieser Verletzung im Stirnbereich? Könnte das die Todesursache gewesen sein?«, fragte Nolde.


  »Nein, das halte ich für ausgeschlossen«, entgegnete Sönnichsen. »So, wie die Brüche am Knochen beschaffen sind, deutet alles darauf hin, dass der Schädel erst kürzlich bei den Bauarbeiten beschädigt wurde. Dafür ist wohl eine große Baggerschaufel verantwortlich.«


  Ehlers ging noch näher an den Leichnam heran und wandte sich dann an die Kollegen von der Spurensicherung. »Könnt ihr bitte mal vorsichtig den Sand dort oben an der Jacke entfernen?«


  Einer der Männer entfernte mit einem Pinsel die feinkörnige Erde von den Überresten der darunterliegenden Kleidung. Immer mehr wurde von dem verwitterten grauen Stoff der Jacke sichtbar, bis schließlich ein quadratisches Logo zum Vorschein kam. Auf dem dunkelroten Untergrund des Abzeichens waren eindeutig das verblasste Emblem einer Erdölpumpe und der Name »Westküsten-Energie« zu erkennen.


  »Dann lagen Brodersen und Rohloffs also richtig mit ihrer Vermutung«, stellte Nolde fest.


  »Ja, so wie es aussieht, ist der Verstorbene ein Mitarbeiter der Bohrinsel gewesen«, entgegnete Carstens.


  »Die Verstorbene, wie man unschwer erkennen kann«, warf Wienke Sönnichsen ein. Sie hatte vorsichtig die Jacke der Leiche geöffnet und deutete auf den Brustbereich.


  »Aber dann kann sie nicht zur Crew der Bohrinsel gehören. Hier arbeiten doch nur Männer, oder?«, fragte Ehlers.


  »Das stimmt nicht ganz«, antwortete Carstens. »Eine Handvoll Frauen ist schon hier beschäftigt. Es gibt sogar eine weibliche Schichtführerin.«


  »Die wird es aber wohl nicht sein. Das hätten Brodersen und Rohloffs ansonsten eben sicherlich erwähnt.«


  »Ich glaube, wir haben hier noch etwas«, sagte Sönnichsen und deutete auf den Hals der Toten. Die Polizisten traten näher heran und erkannten, dass die Frau eine Halskette trug, an der sich ein kleiner silberner Anhänger befand. Das Schmuckstück hatte die Form einer Mondsichel. Wienke Sönnichsen nahm die Kette vorsichtig ab und reichte sie Ehlers.


  »Ich sehe keinerlei Eingravierungen. Schade, es wäre hilfreich gewesen, wenn wir etwa ein Monogramm als Anhaltspunkt gehabt hätten«, sagte Ehlers.


  Nolde nahm ihm die Kette ab und betrachtete sie eingehend. »Aber die Form ist interessant. Vielleicht erkennt den Anhänger ja jemand wieder. Zuerst sollten wir uns aber bei den Leuten auf der Bohrinsel umhören, ob einer der Mitarbeiter etwas über die Identität der Toten sagen kann.«


  Drei Stunden später wurde die Leiche mit dem Boot der Wasserschutzpolizei nach Büsum gebracht; von dort aus sollte sie zum Institut für Rechtsmedizin der Universitätsklinik in Kiel überführt werden. Wienke Sönnichsen wollte noch am selben Tag mit der Untersuchung beginnen.


  Auch die Einsatzkräfte hatten sich auf den Weg zurück nach Büsum gemacht. Lediglich Ehlers und Nolde waren auf der Bohrinsel geblieben, um vor Ort mit ihren Ermittlungen fortzufahren. Nun standen sie in der Abendsonne neben Stefan Dormann an einem Tisch und blickten in die erwartungsvollen Augen von rund achtzig Mitarbeitern. Wie angekündigt, hatte der Chef der Bohrinsel eine Vollversammlung einberufen. Aufgrund des Platzmangels hatte der Fördermeister improvisieren müssen und die Mannschaft kurzerhand auf das Hubschrauberdeck gebeten. Es war der einzige Ort auf der Flackehörn, an dem sich alle Kolleginnen und Kollegen bequem gemeinsam aufhalten konnten.


  Zum ersten Mal, seit die Polizisten an Bord gekommen waren, hörten sie auf der Anlage nichts außer ein paar Möwen und dem gleichmäßigen Plätschern der Wellen, die gegen die Stahlwände der Bohrinsel schlugen. Ehlers fragte sich, ob es auf der Flackehörn wohl jemals zuvor so still gewesen war. Normalerweise standen hier Tag und Nacht die Bohrmeißel, Generatoren und Kräne nicht still. Egal, zu welcher Tages- oder Nachtzeit– eine Hälfte der aktuellen Besatzung befand sich immer gerade in einem Zwölf-Stunden-Einsatz bei der Arbeit. Doch nun war das gesamte Treiben auf der Bohrinsel komplett zum Erliegen gekommen.


  Nachdem der Fördermeister den Leichenfund bestätigt und auch von der markanten Halskette berichtet hatte, ergriff Ehlers das Wort.


  »Wir sind bei der Aufklärung des Falls auf Ihre Unterstützung angewiesen. Alles, was Ihnen zu der toten Frau einfällt, kann für uns von Bedeutung sein. Zum Beispiel, wenn eine Ihrer Kolleginnen plötzlich nicht mehr zur Arbeit erschienen ist.«


  »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht«, antwortete Dormann. »Jeder, der hier an Bord kommt, muss sich registrieren. Das gilt auch für Besucher. Wir wissen also immer ganz genau, wer auf der Anlage ist und wann er wieder ans Festland zurückkehrt. Zudem arbeiten bei uns nur sehr wenige Frauen im Bohr- oder Förderteam. Und von denen ist nie eine spurlos verschwunden. Das wäre doch innerhalb kürzester Zeit aufgefallen. Die ganze Sache ist uns ein echtes Rätsel.«


  Unter den übrigen Anwesenden war auch niemand, der zu diesem Punkt etwas Erhellendes beitragen konnte– oder wollte. In keinem der Gesichter konnten Ehlers und Nolde einen verdächtigen Ausdruck erkennen. Die meisten Arbeiter sahen nachdenklich aus. Einige schauten ihnen direkt in die Augen, andere sahen zu Boden oder ließen ihren Blick in die Ferne schweifen. Vielleicht versuchten manche von ihnen, sich an eine verdächtige Situation zu erinnern. Doch niemand auf dem Hubschrauberlandeplatz sprach ein Wort. Die Stille bekam langsam etwas Unangenehmes, sodass Nolde kurz darüber nachdachte, noch einige der spärlichen Informationen, die sie bislang hatten, als Erklärung nachzuschieben.


  Schließlich erhob sich ein Mann, den sie bereits bei ihrer Ankunft kurz kennengelernt hatten. Es war der Nautiker Matthias Reuter, der auf der Bohrinsel auch für die Sicherheit der gesamten Anlage verantwortlich war. »Ich bin zwar kein Polizist und habe von professioneller Ermittlungsarbeit nicht viel Ahnung«, begann er. »Aber eine Sache weiß ich: Nach der Fusion 1993 mit der Raffineriegesellschaft Dithmarschen gab es neue Arbeitskleidung für uns. Die erste Frau kam aber erst zwei Jahre später in die Fördermannschaft. Zu dieser Zeit hatten längst alle Kollegen ihre neuen Overalls. Die Tote kann also gar keine Kollegin von uns sein. Vielleicht trug sie unsere Arbeitskleidung, um sich ungehindert Zutritt zur Anlage zu verschaffen. Das müsste dann aber schon länger zurückliegen.«


  Nolde war nicht entgangen, dass sich einige der Mitarbeiter kurze Blicke zuwarfen, während Reuter sprach. Da er die Reaktion der Crew nicht einordnen konnte, wandte er sich an Dormann. »Kommt es denn häufig vor, dass Unbefugte versuchen, auf die Bohrinsel zu gelangen?«


  »Solange ich hier arbeite, ist mir kein derartiger Fall untergekommen«, antwortete der Fördermeister.


  »Hin und wieder passiert es, dass Freizeitboote den festgelegten Sicherheitsabstand zu unserer Anlage nicht einhalten. Aber während meiner Schicht hat bislang noch keiner der Hobbykapitäne versucht, die Bohrinsel zu entern– und erst recht nicht getarnt als einer unserer Kollegen«, ergänzte Reuter.


  »Dann müssen wir also die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie eine Fremde war. Wie könnte sie denn Ihrer Meinung nach unbemerkt an die Arbeitskleidung gelangt sein?«, fragte Ehlers.


  »Na ja, die neue Arbeitskleidung wurde damals nicht gleichzeitig an alle Mitarbeiter geliefert, weil es kurzfristig Probleme beim Hersteller gab«, antwortete Reuter. »In der Übergangsphase trugen also manche Kollegen schon die neuen Anzüge, während andere noch in der alten Kluft herumliefen. Die wurden dann von den anderen scherzhaft die ›grauen Mäuse‹ genannt. Also war jeder froh, wenn er seinen alten Anzug endlich abgeben konnte. Die meisten grauen Overalls wurden eingesammelt und auf dem Festland entsorgt.«


  »Die Kollegen konnten ihre alten Sachen aber auch behalten, falls sie diese zum Beispiel zu Hause bei der Gartenarbeit anziehen wollten. Wenn sich also jemand unsere alte Arbeitskleidung beschaffen wollte, so hätte er sie entweder aus einem Altkleidersack oder bei einem der Kollegen von der Wäscheleine klauen können«, sagte Dormann.


  Ein Blick in die Runde verriet, dass sich keiner der Mitarbeiter an einen Diebstahl seiner Arbeitskleidung erinnern konnte. Aus dem Augenwinkel sah Ehlers, dass der Fördermeister neben ihm unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. Der völlige Stillstand des Bohrturms setzte die gesamte Belegschaft mit jeder Minute, die verstrich, weiter unter Druck. »Falls Ihnen zu dem Todesfall noch etwas Wichtiges einfallen sollte, stehen wir Ihnen hier an Bord weiterhin zur Verfügung«, schloss er die Versammlung. »Herr Dormann hat uns für die Zeit unserer Ermittlungen die Kabine Nummer14 im zweiten Stock zugewiesen. Selbstverständlich werden wir alle Hinweise absolut vertraulich behandeln.«
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  Ehlers und Nolde sahen sich in dem winzigen Raum um, der für die kommende Nacht ihr Zuhause sein sollte. Ein kleiner Tisch, zwei Stühle, eine Sitzbank, ein Fernseher und ein Etagenbett– das war alles, was die etwa acht Quadratmeter große Wohnkabine an Komfort bot.


  »Herzlich willkommen in unserer romantischen Honeymoon-Suite.« Nolde ließ sich auf die kleine Bank fallen. »Mensch, Christian! Da hast du aber etwas ganz besonders Schönes für unsere erste gemeinsame Nacht auf dem Meer ausgesucht. Ich bin wirklich gerührt. Allerdings enttäuscht es mich etwas, dass du mich nicht über die Schwelle getragen hast.«


  Ehlers grinste schief. »Ich glaube nicht, dass die hier draußen einen Hexenschuss vernünftig behandeln können.«


  Bevor Nolde etwas erwidern konnte, ertönte die Titelmelodie der Fernsehserie »Derrick« aus Ehlers’ Jacke. Dieser ignorierte den vielsagenden Blick, den Nolde ihm zuwarf, fischte sein Mobiltelefon aus der Innentasche und nahm das Gespräch an.


  »Hallo, Christian, hier ist Ole. Habt ihr den Fall schon aufgeklärt?«


  »Moin, Herr Kollege. Ja, wir stehen unmittelbar vor der Lösung. Wir brauchen die Hilfe der Wasserschutzpolizei also nicht mehr«, gab Ehlers mit ironischem Unterton zurück.


  »Kleiner Scherz, ich dachte mir schon, dass die Jungs von der Bohrinsel euch nicht sofort einen heißen Tipp liefern. Das ist schon eine ganz besondere Gemeinschaft da draußen. In solch einer abgeschlossenen Welt klärt man Probleme lieber unter sich. Das dürfte vermutlich eine ziemlich harte Nuss für euch werden.«


  »Ja, das haben wir auch schon gemerkt. Allerdings hat der Nautiker Matthias Reuter die Vermutung geäußert, die Frau habe die Arbeitskleidung genutzt, um als Mitarbeiterin getarnt ungehindert auf die Bohrinsel zu gelangen. Ist euch vielleicht bekannt, dass Unbefugte versucht haben, sich Zutritt zur Anlage zu verschaffen?«


  »Nein, so ad hoc fällt mir kein Vorfall dieser Art ein. Aber ich werde das mal in den alten Unterlagen checken. Ich war übrigens auch nicht untätig, sondern habe mich nach unserer Ankunft in Büsum ein bisschen mit Heraldik beschäftigt.«


  »Was hast du gemacht? Also, wenn das etwas Unanständiges sein sollte, muss ich das unserem Vorgesetzten melden.«


  »Sehr lustig, Herr Kollege. Was ich sagen wollte, ist, dass ich mich ein wenig mit dem Halbmond als Wappensymbol befasst habe.«


  »Und, hast du etwas Brauchbares herausgefunden?«


  »Könnte sein. Der Halbmond ist natürlich im islamischen Raum ein sehr wichtiges Symbol. Man muss aber gar nicht so weit in die Ferne schweifen: Ich bin im Internet vor allem in Schleswig-Holstein auf ziemlich viele Orte gestoßen, die neben anderen Symbolen auch den Halbmond in ihrem Wappen tragen. Da wären zum Beispiel Sankt Peter-Ording oder das Amt Pellworm. Die größte Stadt mit einem Halbmond-Wappen ist Schleswig. Hinzu kommen die Geltinger Bucht und einige kleine Dörfer wie Esgrus oder Steinberg an der Flensburger Förde. Ausnahmslos alle Orte, die ich gefunden habe, liegen in der Nähe der Küste. In Kombination mit einem Stern ist die Mondsichel übrigens ein Symbol für die Seefahrt.«


  »Stimmt, davon habe ich schon mal gehört«, antwortete Ehlers. »Allerdings hat die Frau ja lediglich eine Mondsichel und nicht auch noch einen Stern als Kettenanhänger getragen. Und nach dem, was du eben erzählt hast, taucht der Halbmond als Wappensymbol nicht allein auf, oder?«


  »Das dachte ich zunächst auch. Aber dann habe ich meine Recherchen auf Niedersachsen ausgeweitet. Und dort bin ich auf etwas sehr Interessantes gestoßen: einen kleinen Ort, in dem etwa tausend Einwohner leben. Im Wappen ist nur eine gelbe Mondsichel auf blauem Grund zu sehen, nichts weiter. Die Gemeinde liegt in Ostfriesland, genauer gesagt im Landkreis Aurich in der Nähe der Stadt Norden. Und nun rate mal, wie das Dorf heißt, das ich gefunden habe.«


  »Jetzt mach es doch bitte nicht so spannend! Ich bin zu müde für Ratespiele«, brummte Ehlers.


  »Okay, dann will ich dich nicht länger auf die Folter spannen: Der kleine Ort trägt den passenden Namen Halbemond.«


  »Das ist allerdings ein Ding!« Ehlers schwieg einen Moment. »Der liegt in Niedersachsen, sagst du? Werden nicht sämtliche Güter des täglichen Lebens von Niedersachsen aus zur Bohrinsel verschifft?«, sagte er dann nachdenklich.


  »Genau, aus Cuxhaven. Aber das ist schon noch ein ganzes Stück vom Landkreis Aurich entfernt. Mit dem Auto braucht man etwa zwei Stunden«, sagte Carstens.


  »Trotzdem vielen Dank, Ole. Ich weiß zwar nicht, ob sich daraus eine heiße Spur ergibt, aber irgendwo müssen wir schließlich anfangen. Außerdem wohnen die Leute von der Bohrinsel in ihrer Freischicht sicher nicht unbedingt in unmittelbarer Nähe des Hafens, sondern auch irgendwo draußen im Grünen. Wir sollten prüfen, ob es in Halbemond und auch in den anderen Küstenorten in den vergangenen Jahren irgendwelche ungeklärten Vermisstenfälle gegeben hat. Es wäre nett, wenn du das tun könntest«, sagte Ehlers.


  »Klar, mache ich gern. Ach, fast hätte ich es vergessen: Es gibt auf der Bohrinsel eine Personengruppe, mit der ihr auf jeden Fall sprechen solltet, bevor ihr wieder zurück ans Festland kommt.«


  »Du meinst das Servicepersonal, richtig? Björn Eggert sagte vorhin, dass es in der Kantine jede Nacht bis ein Uhr warmes Essen gibt. Vielleicht sollten wir dem Restaurant nachher noch mal einen Besuch abstatten.«


  »Ja, unbedingt. Für die Verpflegung und den gesamten Service an Bord der Bohrinsel ist eine externe Firma zuständig. Es ist bestimmt ratsam, mal mit denen zu reden.«


  Ehlers bedankte sich und beendete das Gespräch. Plötzlich spürte er, wie hungrig er war. Den Gedanken, noch einmal in die Kantine zu gehen, fand er ziemlich verlockend.


  6


  Es war kurz vor halb zwei Uhr nachts, als Ehlers und Nolde auf Serviceleiterin Kathrin Weber warteten, deren Schicht in wenigen Minuten endete. Sie saßen in der Kantine, die hier wie auf einem Schiff »Messe« genannt wurde. Durch die Fenster waren im Osten die Lichter von Büsum und im Süden die von Cuxhaven zu erkennen.


  Im Betriebsrestaurant der Flackehörn war es inzwischen leer geworden. Noch vor einer Stunde war fast jeder Tisch besetzt gewesen. Als Ehlers und Nolde den Raum betreten hatten, hatten einige der Männer ihre Köpfe zusammengesteckt und die Stimmen gesenkt. Es war klar, dass der Leichenfund an allen Tischen das Hauptgesprächsthema war.


  Ehlers und Nolde hatten sich an der Essensausgabe einen norddeutschen Klassiker bestellt: »Scholle Finkenwerder Art«. Nach dem reichhaltigen Mahl und einem starken Kaffee schob Ehlers seinen Teller, auf dem sich nur noch ein paar Gräten befanden, zur Seite. Trotz des aufziehenden Windes waren draußen die Geräusche des Bohrbetriebes zu hören.


  »Ich glaube, dieser Nautiker, Matthias Reuter, hat vorhin versucht, uns etwas mitzuteilen«, sagte Ehlers.


  »Ach ja? Er hat doch bloß gesagt, dass bislang noch niemand versucht hat, hier illegal an Bord zu gelangen.«


  »Wörtlich hat er gesagt, dass während seiner Schicht bislang noch keiner versucht hat, unerlaubt an der Bohrinsel festzumachen. Carstens hat mir heute Mittag erzählt, dass es drei oder vier Nautiker an Bord gibt, die sich schichtweise bei der Arbeit abwechseln.«


  »Meinst du, Reuter wollte uns auf diese Spur setzen?«, fragte Nolde.


  »Genau. Das hat er so subtil getan, dass es von den Kollegen sicher kaum jemandem aufgefallen ist. Nicht einmal du hast es gemerkt. Aber ich bin mir sicher, dass seine Wortwahl etwas zu bedeuten hatte. Immerhin war er der Einzige, der sich vorhin überhaupt zu Wort gemeldet hat. Das hat er bestimmt nicht aus Geltungssucht getan«, antwortete Ehlers.


  »Wenn es so ist, müssen wir herausfinden, warum sich jemand illegal Zutritt zur Anlage hätte verschaffen sollen.«


  »Eggert hat doch vorhin erzählt, dass die Ingenieure hier auf der Anlage ein völlig neues Bohrverfahren entwickelt haben. Das scheint eine ziemliche Sensation innerhalb der Branche zu sein, da sich Ölfelder viel effektiver ausbeuten lassen. Ich denke, dass andere Firmen sicher ein großes Interesse daran haben, mehr über diese Technologie zu erfahren.«


  »Das kann ich mir auch gut vorstellen.« Nolde nickte. »Da geht es schließlich um gigantische Summen.«


  Während Nolde sprach, trat Kathrin Weber, eine etwas rundliche Frau jenseits der vierzig, an ihren Tisch und setzte sich.


  »Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen«, begann Nolde das Gespräch. »Wir dachten, dass Sie uns vielleicht etwas über die Stimmung unter den Kollegen hier an Bord sagen könnten.«


  »Na, was denken Sie denn? Die Gemütslage der Leute reicht von blankem Entsetzen über den Leichenfund bis hin zu Angst um den Arbeitsplatz. Die Leute sind sich im Klaren darüber, dass so ein Zwischenfall nicht ohne Folgen bleiben wird. Vielleicht entwickelt sich die Zukunft der Flackehörn sogar zu einem Wahlkampfthema. Die Sache mit dem Kolkschutz ist ja gerade noch mal glimpflich ausgegangen, aber es wäre wohl ziemlich naiv, zu hoffen, dass ein Leichenfund in unmittelbarer Nähe nicht die öffentliche Aufmerksamkeit auf uns zieht. Wenn es möglich wäre, dann hätte sich der eine oder andere hier heute Abend bestimmt etwas Hochprozentiges zur Beruhigung genehmigt.«


  »Und wieso ist das nicht möglich?«, fragte Ehlers.


  »Auf der Anlage gilt striktes Alkoholverbot. Wer dagegen verstößt, riskiert seinen Arbeitsplatz. Der Job ist sowieso schon gefährlich genug. Da muss jeder einen klaren Kopf haben. Alles andere wäre gar nicht zu verantworten.«


  »Es ist auch verboten, sich betrunken ans Steuer zu setzen. Und trotzdem sterben jedes Jahr viele Menschen auf den Straßen, weil sich die Fahrer nicht daran halten«, warf Ehlers ein.


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Kathrin Weber.


  »Bei knapp achtzig Mitarbeitern ist die Wahrscheinlichkeit ziemlich hoch, dass einige darunter sind, für die zwei Wochen ohne Alkohol eine harte Probe wären«, sagte Ehlers trocken.


  »Ich kann leider nicht auf den ersten Blick erkennen, ob jemand einfach nur erschöpft ist oder ob er einen dicken Kopf vom Trinken hat.« Kathrin Weber verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber mir ist noch nie aufgefallen, dass Kollegen hier mit einer Alkoholfahne herumgelaufen wären.«


  Ehlers spürte, dass sie der Frage ausweichen wollte. Verständlicherweise hatte sie kein Interesse daran, ihre Kunden als heimliche Trinker anzuschwärzen. Ehlers fragte deshalb konkreter: »Haben Sie jemals von einem Zwischenfall gehört, bei dem jemand gegen die Regeln verstoßen hat, indem er oder sie Alkohol mit auf die Flackehörn gebracht hat?«


  »Wieso? Meinen Sie etwa, das könnte etwas mit dem Todesfall zu tun haben?«, fragte Kathrin Weber eine Spur zu scharf.


  »Also ist Ihnen ein solcher Fall bekannt?«, setzte Nolde nach.


  Die Serviceleiterin warf einen raschen Blick durch den Raum, als wollte sie sich vergewissern, dass niemand ihr Gespräch hören konnte. Aber die Messe war inzwischen vollkommen leer. Die Mitglieder der Crew waren entweder in der Nachtschicht beschäftigt oder schliefen in ihren Kojen. Trotzdem beugte sich Kathrin Weber so weit es ging über den Tisch zu den beiden Kommissaren. »Vor vielen Jahren soll einer der Bohrhelfer wegen einer unschönen Sache seinen Job verloren haben. Das war lange, bevor ich an Bord zu arbeiten angefangen habe. Ich weiß nicht mehr genau, wer mir davon erzählt hat, aber im Grunde kennt jeder hier diese Geschichte. Der Mann hieß Ralf Lienau. Er soll damals versucht haben, sein Gehalt aufzubessern, indem er zusammen mit einem Mitarbeiter auf dem Versorgungsschiff Spirituosen auf die Insel geschmuggelt hat. Sie haben Alkohol in Softdrinkflaschen umgefüllt und sie dann heimlich an ein paar Mannschaftsmitglieder verkauft.«


  »Aber irgendwann sind sie damit aufgeflogen?«, fragte Ehlers.


  »Richtig. Die Sache ging nur ein paar Monate gut. Irgendwann ist den Leuten der geschmuggelte Schnaps wohl zu teuer geworden. Einer soll Lienau damit gedroht haben, ihn zu verpfeifen, wenn er seine Preise nicht senkt.«


  »Doch der war nicht bereit, seinen Fusel billiger zu verkaufen?«


  »Genau. Dann ist die Sache irgendwie durchgesickert, und Lienau musste gemeinsam mit dem Mann vom Versorgungsschiff seinen Posten räumen.«


  »Können Sie sich noch daran erinnern, wie der zweite Mann hieß und wann sich dieser Zwischenfall ereignete?«, fragte Nolde.


  »Nein, leider kenne ich den Namen des anderen nicht. Und wann das alles war, kann ich auch nicht genau sagen. Es ist aber schon eine ganze Weile her.«


  »Und seit die beiden Mitarbeiter entlassen wurden, gab es keine Vorfälle dieser Art mehr?«, wollte Ehlers wissen.


  »Nicht dass ich wüsste. Das liegt wohl daran, dass die Geschäftsleitung damals so rigoros durchgegriffen hat«, antwortete Kathrin Weber.


  Ehlers nickte und holte sein Smartphone aus der Jackentasche. Am Nachmittag hatte er damit einige Fotos am Fundort der Leiche gemacht. Er hielt Kathrin Weber das Handy so hin, dass sie das Display gut erkennen konnte. »Haben Sie dieses Schmuckstück irgendwann schon einmal gesehen?«


  Sie legte nachdenklich den Kopf zur Seite und betrachtete das Foto eingehend. Sie ließ sich lange Zeit mit der Antwort, und in Ehlers keimte bereits ein zarter Hoffnungsfunke. Nach einer Weile schüttelte sie jedoch den Kopf.


  »Es tut mir leid«, sagte sie in einem Tonfall, der echtes Bedauern erkennen ließ. »Diesen Anhänger habe ich noch nie zuvor gesehen.«
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  Als Ehlers das Geräusch hörte, schrak er hoch. Dabei prallte er mit dem Schädel gegen den harten Lattenrost über sich und stöhnte verärgert auf. Jetzt rächte es sich, dass er zu faul gewesen war, die schmale Leiter in das obere Bett hochzuklettern, wo nun Nolde schnarchend schlief.


  Nach einem Augenblick der Benommenheit konnte Ehlers das Geräusch zuordnen, das ihn geweckt hatte. Es war die Titelmelodie von »Derrick«, die aus seiner Jackentasche dudelte. Er musste sich dringend einen neuen Klingelton zulegen. Seine Frau Paula hatte es lustig gefunden, dieses Stück auf sein Handy zu laden. Er selbst hatte sich nie mit den unzähligen Einstellungen seines Smartphones beschäftigen wollen. Jetzt würde er sich damit auseinandersetzen müssen, denn die dramatischen ersten Takte der Melodie fuhren ihm jedes Mal durch sämtliche Glieder und begannen, ihn mächtig zu nerven.


  »Was gibt es denn so früh am Morgen?«, knurrte er in das Gerät, nachdem er es umständlich aus seiner Jacke gezogen hatte, die über einer Stuhllehne hing.


  »Was heißt hier früh?«, erwiderte Carstens betont fröhlich. »Es ist bereits nach acht Uhr. Ein fleißiger Beamter ist um diese Uhrzeit schon längst auf den Beinen.«


  »Aber nicht, wenn er in der Nacht zuvor bis zwei Uhr ermittelt hat«, gab Ehlers zurück. »Also, was kann ich so früh am Morgen für dich tun?«


  »Ich glaube, zumindest einer von euch sollte bald zurück ans Festland kommen.«


  »Warum das denn?«


  »Wir haben hier ein kleines Problem.« Carstens zögerte kurz. »Leider hat die Presse mitbekommen, dass wir eine Leiche im Watt geborgen haben.«


  »So ein verdammter Mist!«, entfuhr es Ehlers. Plötzlich war er hellwach. »Wie konnte das denn passieren? Habt ihr das Boot etwa direkt im Museumshafen bei all den Touristen festgemacht?«


  »Nein, natürlich nicht. Wir sind wie besprochen zum Industriehafen gefahren. Dort hat uns aber ein Lokalreporter vom Dithmarscher Tageblatt gesehen. Sein Name ist Sven Dobinski. Und als ich vorhin ins Büro kam, hatte ich eine Nachricht von ihm auf dem Anrufbeantworter. Er sagte, er habe gestern im Büsumer Hafen beobachtet, wie wir eine Leiche an Land gebracht hätten. Jetzt will er natürlich wissen, was es damit auf sich hat.«


  »Ganz prima. Jetzt können wir unseren Plan vergessen, zumindest ein paar Tage in Ruhe ermitteln zu können. Warum treibt sich denn da am Kai ein Reporter herum? Hat irgendjemand dem Typen etwa einen Tipp gegeben?«, fragte Ehlers missmutig.


  »Nein, das halte ich für ausgeschlossen. Das Ganze war nur ein blöder Zufall. Ausgerechnet gestern sind nämlich rund vierhundert Krabbenfischer an der gesamten Nordseeküste in Streik getreten. Von Holland bis Dänemark verlässt derzeit kein Kutter den Hafen«, sagte Carstens.


  »Ja, davon habe ich gehört«, antwortete Ehlers. »Der Kilopreis für Krabben ist derzeit wohl so niedrig, dass sich dafür die Fahrt aufs Meer nicht mehr lohnt.«


  »Genau. Und das ist natürlich ein Thema, über das die regionale Presse ausführlich berichtet. Normalerweise ist abends in der Gegend überhaupt nichts mehr los, aber gestern fand in Büsum ein großes Krisentreffen der Fischer statt, und da waren auch die Medien vor Ort. Dieser Dobinski hat sich gerade mit einem der Seeleute im Hafen unterhalten, als wir ein Stück weiter hinten an der Kaimauer anlegten, um den Leichensack vom Schiff in ein Auto zu bringen. Da ist er natürlich neugierig geworden. Und wie ich ihn kenne, wird er nicht lockerlassen, bevor er nicht eine Information von uns hat.«


  Ehlers atmete tief durch. »Na klar, das ist schließlich sein Job. Für uns bedeutet das allerdings, dass wir die Öffentlichkeit viel früher als geplant einbeziehen müssen. Wir sollten heute noch eine Pressekonferenz in Heide einberufen. Ich werde Nolde darum bitten, die Ermittlungen hier an Bord fortzusetzen, während ich zurück zu euch ans Festland komme, um mich den Fragen der Pressemeute zu stellen.«


  Nolde war nicht sonderlich begeistert davon, allein auf der Bohrinsel an dem Fall zu arbeiten, schien jedoch überaus froh darüber zu sein, sich so vor der anstehenden Pressekonferenz drücken zu können. Außerdem hatte sich auf der Flackehörn, wie von Ehlers vermutet, sein Heuschnupfen deutlich gebessert.


  Wie am Vortag war Ehlers von der »Tertius« abgeholt worden. Er hatte die Rückfahrt zum Festland genutzt, um Wienke Sönnichsen anzurufen. Die Rechtsmedizinerin hattebis tief in die Nacht gearbeitet und konnte Ehlers bereits ein wichtiges Untersuchungsergebnis liefern: Die Frau war nicht bei einem Unfall ums Leben gekommen. Sowohl am Zungenbein als auch an den Kehlkopfhörnern linksseitig waren Sönnichsen Abbrüche aufgefallen. Als Todesursache hatte sie daraufhin »Gewalt gegen den Hals« festgestellt.


  Jemand hatte die Frau erwürgt oder erdrosselt.
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  Der grausige Fund vor der Küste war wie erwartet auf großes mediales Interesse gestoßen. Der Konferenzraum der Heider Polizei war aus allen Nähten geplatzt, als die Reporter und Kameraleute mit Mikrofonen und Stativen ihre Positionen bezogen hatten. Nach fünfundvierzig Minuten war die große Show wieder vorbei, und die Journalisten waren in ihre Redaktionen ausgeschwärmt, um die Neuigkeiten so schnell wie möglich zu verarbeiten. Wenige Stunden später hatte sich die Medienmaschinerie in Gang gesetzt. Bereits am Abend würden die Menschen im Fernsehen, im Radio und im Internet von der Toten im Watt erfahren.


  Ehlers war froh, die Pressekonferenz gut überstanden zu haben, und hoffte, dass die Halskette jemandem bekannt vorkam. Er saß in seinem Büro und schaute hinaus auf den großen Marktplatz von Heide, als in seinem Jackett der Vibrationsalarm seines Handys brummte. Er hatte es unmittelbar vor der Pressekonferenz lautlos gestellt und anschließend vergessen, den Ton wieder einzuschalten. Immerhin blieb ihm so die nervige »Derrick«-Melodie erspart. Auf dem Display leuchtete ein vertrauter Name. Er nahm das Gespräch entgegen und erwartete, am anderen Ende seine Frau zu hören. Stattdessen vernahm er die helle Stimme eines kleinen Kindes.


  »Papa Hause kommen?« Das hatte Paula ja wieder einmal geschickt eingefädelt. Sie wusste, dass sein zweijähriger Sohn Bjarne sein ganzer Stolz war und er ihm normalerweise keinen Wunsch abschlagen konnte. Bevor er antworten konnte, raschelte es im Hörer, und seine Frau war am Apparat.


  »Hallo, mein Schatz. Wir haben Sehnsucht nach dir. Läuft alles nach Plan, oder musst du heute wieder in einem fremden Bett schlafen?«


  »Hallo, meine kleine Elfe. Schön, eure Stimmen zu hören. Nein, ich werde heute garantiert nicht auswärts übernachten.«


  »Das ist gut. Mein Chef hat mir eben nämlich wieder mal ein paar ganz eilige Dokumente zum Bearbeiten geschickt. Und da ich in der Agentur momentan die Einzige bin, die technische Dokumentationen ins Dänische übersetzen kann, wäre es gut, wenn du Bjarne heute ins Bett bringen könntest.«


  »Klar, mach ich. Ich freu mich auf euch.«


  »Andreas wäre heute sicher auch lieber bei seiner Daniela, oder?«, fragte Paula.


  »Mit Sicherheit. Aber immerhin musste er sich dafür heute nicht der Presse stellen– zumal wir heute auch noch hohen Besuch aus Kiel hatten. Staatssekretär Reichert tourt ja gerade durch seine Heimat und ist deshalb ebenfalls zur Pressekonferenz gekommen.«


  »Ach nee, der schicke Reichert? Da haben sich wohl vor allem die weiblichen Reporter gefreut, was?«


  »Ja, natürlich. Aber er hat sich auffällig im Hintergrund gehalten. Zuvor hatte er zwar verkündet, uns durch seine Anwesenheit den Rücken stärken zu wollen, aber ich glaube, der wollte bloß abchecken, wie viel politischer Sprengstoff in dieser Geschichte steckt.«


  »Haben euch die Presseleute denn so richtig in die Mangel genommen?«, fragte Paula mitleidig.


  »Fürs Erste konnten wir ihre Neugierde stillen und sie um ihre Unterstützung bei der Aufklärung bitten. Nur Sven Dobinski war etwas eingeschnappt. Der ist Lokalreporter beim Dithmarscher Tageblatt und war in Büsum zufällig dabei, als die Leiche an Land gebracht wurde. Da hat er natürlich eine tolle Story für sein Blatt gewittert. Aber statt ihm exklusive Informationen zu geben, haben wir nun kurzerhand eine Pressekonferenz für alle Medienvertreter einberufen. Damit war sein Informationsvorsprung leider dahin. Und das fand er nicht so toll.«


  »Ich würde sagen, das ist Berufsrisiko«, antwortete Paula in ihrer gewohnt nüchternen Art.


  »Ich hoffe, dass er das genauso sieht. Es wäre ungünstig, wenn er sich nun aus gekränkter Eitelkeit in seiner Berichterstattung auf uns einschießen würde. Aber dagegen kann man auch nichts machen.«


  »Genau. Das ist wiederum dein Berufsrisiko. Du musst dich jetzt in erster Linie auf deinen Fall konzentrieren. Allerdings freut sich auch deine Familie, wenn sie dich bald wieder zu Gesicht bekommt.«


  Ehlers konnte wie immer keinerlei Vorwurf aus ihren Worten heraushören. Das Einzige, was er wahrnahm, war eine vertraute Wärme, die in seinem Körper ein angenehmes Kribbeln auslöste. Es beeindruckte ihn, wie viel Verständnis Paula für seine Arbeit aufbrachte. Vielleicht bereitete genau das ihm manchmal viel eher ein schlechtes Gewissen, als wenn sie ihm wegen all der nächtlichen Überstunden ständig eine Szene machen würde. Und so hörte er sich antworten: »Heute komme ich wie gesagt nicht so spät nach Hause und bringe unseren kleinen Prinzen ins Bett.«


  Ehlers beendete das Gespräch, legte das Telefon jedoch noch nicht aus der Hand, sondern wählte Noldes Nummer. Nach dem zweiten Klingeln meldete sich der Kollege. Ehlers berichtete zunächst, was er bei seinem Telefonat mit der Rechtsmedizinerin erfahren hatte. Dann kam er auf die Pressekonferenz zu sprechen.


  »Ich glaube, ich habe den hungrigen Wölfen genug Futter gegeben, um ihre Textspalten und Sendeminuten zu füllen. Ich habe aber auch darauf hingewiesen, dass wir die Bevölkerung um Unterstützung bitten.«


  »Na, das klingt doch gut. Da wird bestimmt einiges auf uns zukommen«, antwortete Nolde.


  »Wie laufen denn die Ermittlungen bei dir dort draußen? Hast du schon etwas Interessantes herausgefunden?«, wollte Ehlers wissen.


  »Das nicht. Aber immerhin haben sich die Leute inzwischen damit abgefunden, dass die Polizei an Bord ist. Die wollen ja schließlich auch wissen, was es mit der Toten auf sich hat. Ich habe seit heute Morgen mit etwa zwanzig Leuten gesprochen und sie nach besonderen Vorkommnissen hier auf der Bohrinsel gefragt. Die Angelegenheit mit dem Alkoholschmuggel scheint damals ein ziemlich heißes Thema gewesen zu sein. Carstens ist außerdem dabei, die Kollegen der Freischicht zu befragen. Vielleicht findet er bei seinen Nachforschungen auf dem Festland noch etwas Neues heraus.«


  »Dann sollten wir zunächst an dieser Schmugglersache dranbleiben. Ich werde mich nachher noch mal mit Carstens in Verbindung setzen«, sagte Ehlers.


  »Mach das. Ich habe bei meinen Gesprächen mit der Mannschaft aber auch nach anderen Vorkommnissen gefragt. Ich wollte etwa wissen, ob diese Multilateralbohrungen es wert wären, dafür einen Spion auf der Insel einzuschleusen. Manche halten das für möglich, allerdings sind viele der Crew noch nicht lange genug bei German Petrol, um etwas darüber sagen zu können.«


  »Okay, bleib dran. Ich höre aber an deiner Stimme, dass du noch etwas herausgefunden hast«, sagte Ehlers.


  »Allerdings. Ich habe mit einem Mann namens Ronald Koschwitz gesprochen. Der ist mir von einigen Crewmitgliedern empfohlen worden, weil er fast von Anfang an hier arbeitet. Der hat während seiner Berufslaufbahn so ziemlich alles mitbekommen, was sich hier draußen abgespielt hat. Er hat sich im Laufe der Jahre vom Bohrhelfer zum Driller hochgearbeitet und trägt nun in der Nachtschicht die Verantwortung am Bohrturm. Ich wollte ihn eigentlich zum Thema Betriebsspionage befragen, aber während des Gesprächs hat er mich auf eine ganz andere Spur gebracht. Die Sache hat sich ereignet, kurz bevor er seinen Job auf der Bohrinsel angetreten hat.«


  »Und was hat er dir Aufregendes aus dieser Zeit berichtet?«, fragte Ehlers ungeduldig.


  »Das war noch während der Bauphase der Bohrinsel Mitte der achtziger Jahre. Damals sei die Stimmung in der Öffentlichkeit wegen der Errichtung der Anlage insgesamt ziemlich aufgeladen gewesen.«


  »Daran kann ich mich noch gut erinnern«, warf Ehlers ein. »Die Umweltbewegung hatte in dieser Zeit sowieso ziemlich großen Zulauf. Und als bekannt wurde, dass im sensiblen Ökosystem des Wattenmeers eine Bohrinsel errichtet werden sollte, war der Aufschrei groß. Ich glaube, es gab damals in Hamburg sogar eine Boykottaktion an den Tankstellen deswegen.«


  »Davon hat mir Koschwitz auch berichtet. Dadurch hatten einige Tankstellenpächter offenbar heftige Umsatzeinbußen und sind finanziell ziemlich in Bedrängnis geraten. Und es gab wohl einen ziemlich spektakulären Protestmarsch von Umweltschützern, der direkt zum Ort des Geschehens führte. Die Leute haben sich bei Ebbe einfach zu Fuß quer durchs Watt auf den Weg zur Flackehörn gemacht und die Baustelle kurzerhand für besetzt erklärt. Hast du das damals mitbekommen?«


  »Ja, vage klingelt da was bei mir.«


  »Die ganze Aktion hat ziemlich viel Aufmerksamkeit erregt, aber der Plan schien nicht ganz ausgereift gewesen zu sein. Ein paar der Demonstranten wurden nämlich bei dem Marsch durchs Watt von der Flut überrascht, außerdem hat ihnen ein tiefer Priel den Weg abgeschnitten. Das Ende vom Lied war, dass sie genau von den Leuten aus dem Wasser gerettet werden mussten, gegen die sie eigentlich protestiert haben. Das war kein besonders rühmlicher Abgang und alles in allem auch nicht ganz ungefährlich.«


  »Sind denn irgendwelche Demonstranten nicht mehr heil ans Festland zurückgekehrt?«, fragte Ehlers.


  »Das habe ich Koschwitz auch gefragt. Aber leider konnte er mir nichts darüber sagen. Er kennt die Geschichte auch nur von Erzählungen her«, antwortete Nolde.


  »Das werde ich gleich mal in den alten Polizeiakten recherchieren. Wenn es bei der Aktion zu einem Unfall gekommen oder eine Demonstrantin verschollen geblieben ist, müssten wir das noch in unseren Unterlagen haben.«
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  Zu Ehlers’ großer Verwunderung fand sich in den alten Akten nichts über die unangemeldete Demonstration. Obwohl er sämtliche Datenquellen und Chroniken anzapfte, die ihm zur Verfügung standen, tauchte nirgendwo auch nur ein einziger Eintrag über diese außergewöhnliche Protest-Wattwanderung auf. Selbst beim Landeskriminalamt und beim Verfassungsschutz, wo er zwei befreundete Beamte um Unterstützung bat, kam er nicht weiter. Also musste er die Informationen auf anderem Wege beschaffen. Er rief beim Dithmarscher Tageblatt an und ließ sich mit Sven Dobinski verbinden. Schon nach kurzem Klingeln meldete sich der Lokalreporter.


  »Hallo, Herr Dobinski. Hier spricht Christian Ehlers von der Kripo Heide.«


  »Ah, Herr Kommissar. Wie schön, Ihre Stimme zu hören. Den Anruf der Polizei hatte ich eigentlich etwas früher erwartet. Nun habe ich bereits alles, was ich wissen muss, auf Ihrer Pressekonferenz erfahren.«


  Der Journalist gab sich keine Mühe, seinen Ärger über die entgangene Exklusivstory zu verbergen. Ehlers wusste, dass die Ausgangssituation für dieses Gespräch nicht gerade ideal war. Trotzdem wollte er es versuchen.


  »Ich will Sie nicht bei Ihrer Arbeit behindern. Ich habe angerufen, weil ich noch eine kleine Bitte an Sie habe. Ich brauche Ihre Unterstützung bei einer Recherche.«


  »So, so, Sie brauchen meine Unterstützung. Und wie soll diese Hilfe meinerseits aussehen? Mit heißen Kontakten zur Dithmarscher Unterwelt kann ich Ihnen leider nicht dienen.«


  »Darum geht es auch nicht. Ich würde gern in Ihrem Archiv nach einem bestimmten Zeitungsbericht suchen, der uns bei der Ermittlungsarbeit weiterhelfen könnte«, sagte Ehlers.


  »Okay, das lässt sich arrangieren. Aber diesmal lasse ich mich nicht so einfach abspeisen. Wenn ich Ihnen helfe, müssen Sie mir als Gegenleistung schon etwas bieten. Wonach suchen Sie genau, und was hat das mit Ihrem Fall zu tun?«


  »Wie wäre es, wenn ich erst einmal zu Ihnen käme und Sie mir zeigen, wie ich in Ihrem Archiv nach dem Beitrag suchen kann? Dann sehen wir weiter.«


  Ehlers konnte spüren, dass der Reporter gern protestiert hätte. Aber natürlich wusste er, dass er derzeit keine großen Forderungen stellen konnte. Nach einer längeren Pause antwortete Dobinski schließlich: »Das ist nicht gerade das, was ich mir unter einem fairen Deal vorstelle. Aber vielleicht erinnern Sie sich ja im entscheidenden Moment an meine Unterstützung und informieren mich beim nächsten Mal doch vor den anderen. Also dann, kommen Sie vorbei, und ich zeige Ihnen unser Archiv.«


  Das Redaktionsgebäude des Dithmarscher Tageblatts befand sich in der Nähe des Heider Bahnhofs, nur wenige Gehminuten von der Polizeiinspektion entfernt. Eine freundliche ältere Dame schickte Ehlers nach oben in den ersten Stock. Über eine Wendeltreppe mit Marmorstufen gelangte er in ein Großraumbüro, in dem etwa vierzig Mitarbeiter saßen. Es herrschte immenser Lärm. Journalisten tippten eifrig auf ihren Tastaturen. Mindestens drei Telefone klingelten, und mehrere Redakteure unterhielten sich quer durch den Raum.


  Ehlers blickte sich suchend um. Nach einer Weile entdeckte er Dobinskis krausen Haarschopf an einem Schreibtisch in der hintersten Ecke des Büros. Der Reporter saß fast verborgen hinter mehreren hohen Stapeln Papier und Ablagekörben an einem Rechner und war offensichtlich gerade dabei, einen Artikel ins Redaktionssystem einzugeben. Als er Ehlers erkannte, stand er auf und reichte ihm zur Begrüßung die Hand.


  »Hallo, Herr Kommissar. Das ging aber schnell. Der Artikel scheint ja für Ihre Ermittlungen wirklich wichtig zu sein. Meinen Sie, ich sollte in meinem Beitrag für die morgige Ausgabe noch ein bisschen Platz für finstere Details aus längst vergangenen Tagen lassen?«


  »Das müssen Sie selbst entscheiden. Ich wollte lediglich ein paar Hintergrundinformationen einholen«, entgegnete Ehlers mit einem unschuldigen Lächeln.


  »Na, dann will ich Sie mal schnellstmöglich in unser Archiv einweisen, damit wir beide unsere Arbeit erledigen können«, sagte Dobinski, der offenbar immer noch hoffte, eine kleine Sensationsmeldung veröffentlichen zu können.


  Kurze Zeit später stand Ehlers im Keller des Verlagshauses vor einer langen Reihe von Regalen. Sie waren gefüllt mit unzähligen dicken Bänden, deren Buchrücken in chronologischer Reihenfolge mit Jahreszahlen beschriftet waren. Der Raum beherbergte die gesammelten und sorgsam abgehefteten Zeitungsausgaben seit Bestehen des Verlages. Ehlers betrachtete die Jahrgänge und erkannte, dass das Archiv bis in die Mitte des 19.Jahrhunderts zurückreichte.


  Dobinski führte ihn zu einem Tisch, an dem zwei Computer standen. Nachdem er einen der beiden Rechner hochgefahren hatte, öffnete sich automatisch eine Suchmaske. Dobinski erklärte, dass der Verlag gerade dabei war, sämtliche Zeitungsjahrgänge zu digitalisieren. Glücklicherweise befanden sich die Ausgaben der letzten dreißig Jahre bereits in der Datenbank.


  Nachdem Dobinski das Suchsystem erklärt hatte, verließ er den Keller, und Ehlers befand sich allein vor dem leuchtenden Bildschirm. Er überlegte einen Moment, dann gab er die Begriffe »Flackehörn«, »Bohrinsel« und »besetzt« in das Suchfeld ein. Kurze Zeit später listete das Programm die Ergebnisse auf.


  Der erste Eintrag, in dem alle drei Wörter vorkamen, war ein kleiner Artikel über eine Personalie. In dem Bericht stand, dass die Stelle des Schichtführers auf der Bohrinsel zum ersten Mal mit einer Frau besetzt worden war. Das Datum stimmte mit dem überein, was der Nautiker Matthias Reuter gesagt hatte. Offenbar war die erste Frau an Bord der Anlage wirklich erst kurz nach der Gründung von German Petrol eingestellt worden. Obwohl das Zeitungsbild schwarz-weiß war, konnte Ehlers erkennen, dass die Frau auf dem Foto bereits die neue Kleidung der Betreiberfirma trug. Sie hieß Verena Peters und stammte aus Tönning. Ehlers hatte die zierliche Frau am Vortag auf der Flackehörn gesehen. Da sie also nicht die tote Frau von der Sandbank sein konnte, schloss er den angezeigten Artikel und ging die Liste der Dokumente weiter durch.


  Nachdem er auf den ersten beiden Seiten nichts Außergewöhnliches entdeckt hatte, erreichte er die letzten Artikel der Schlagwortsuche. Sie stammten aus der Mitte der achtziger Jahre– also aus der Zeit, als die Anlage in Betrieb genommen worden war. Hier fand er schließlich, wonach er gesucht hatte. Es war ein großer Beitrag aus dem Jahr 1985, in dem sich das Dithmarscher Tageblatt auf der Titelseite einer Montagsausgabe ausführlich mit dem von Nolde erwähnten Marsch der Umweltaktivisten zur Bohrinsel befasste. Der Autor schrieb, dass die Demonstranten gleichzeitig von Cuxhaven und von Friedrichskoog aus zu ihrer Protestaktion gestartet waren. Während die eine Gruppe zunächst mit einem Kutter über die Elbe fuhr und sich dann mit Schlauchbooten von Süden her näherte, legte die andere die Strecke von Dithmarschen aus zu Fuß durchs Watt zurück und schlug zwischen all den Baggern und Kränen ein Lager aus Zelten auf.


  Tatsächlich waren einige der Demonstranten auf ihrem Weg durchs Watt von der Flut überrascht worden und mussten von den Leuten der Ölgesellschaft aus dem Wasser gezogen werden. Der Artikel gab allerdings keine Auskunft darüber, ob bei der Aktion irgendjemand zu Schaden gekommen war. Auch in zwei weiteren Zeitungsberichten, die das System zu dem Thema ausspuckte, stand kein Wort darüber, ob eine der Ökoaktivistinnen vermisst wurde. Ehlers war jedoch auf den Namen eines Mannes gestoßen, der seinerzeit zu den Anführern der Protestaktion zählte: Bernd Niemeier war damals Anfang zwanzig und als Biologiestudent an der Hamburger Universität eingeschrieben. Ihn würde Ehlers ausfindig machen.


  Bevor er das Archiv verließ, machte er sich Kopien der Originalausgaben und verstaute sie in seiner Tasche. Die Bände stellte er anschließend wieder an ihren Platz zurück. Dann setzte er sich erneut an den Rechner. Da sich seine Suche sicherlich zurückverfolgen ließ und er Dobinski jetzt noch nicht auf die Sache mit den Ökoaktivisten ansetzen wollte, gab er eine Reihe von Suchanfragen ein, die sich alle mit der Flackehörn und der Fördergesellschaft befassten. Weil er seine Fährte im System vermutlich nicht komplett auslöschen konnte, wollte er zumindest für ein bisschen Verwirrung sorgen. Zur Sicherheit nahm Ehlers noch den Band mit der Zeitungsmeldung über die neue Schichtleiterin aus dem Regal und legte ihn aufgeschlagen neben den Kopierer. Sollte der Lokalreporter hinter seine erste Schlagwortsuche kommen, würde dieses kleine Täuschungsmanöver ihn vielleicht etwas in die Irre führen.


  Nachdem er sich noch einmal bei Dobinski bedankt und sich dann verabschiedet hatte, ging Ehlers zurück ins Polizeipräsidium. Dort brachte er den restlichen Tag damit zu, die Fakten zu sortieren, und versuchte, noch einige Informationen über die Umweltbewegung von Bernd Niemeier zusammenzutragen.


  Die Datenbanken der Ermittlungsbehörden lieferten keinerlei Anhaltspunkte über Bernd Niemeier. Ehlers gab deshalb den Namen und den der Gruppe, der Niemeier angehört hatte, in eine Internet-Suchmaschine ein. Allerdings hatte sich die Aktivistengruppe, die sich »Bürgerbewegung für eine ökologische Zukunft«– kurz: BöZ– nannte, bereits Mitte der neunziger Jahre wieder aufgelöst. Das Internet, in dem sich heutzutage eine schier unerschöpfliche Datenmenge über Vereinigungen aller Art fand, war damals noch relativ jung. Somit war die BöZ noch nicht ins digitale Gedächtnis der Welt eingespeist worden. Allerdings stieß Ehlers auf eine Hamburger Firma, die auf einen Mann namens Bernd Niemeier eingetragen war. Auf der Homepage des Unternehmens war ein Foto des Geschäftsführers zu sehen, und Ehlers erkannte tatsächlich die Gesichtszüge des Mannes wieder, den das Dithmarscher Tageblatt als Anführer des Protestzuges abgelichtet hatte.


  Niemeiers Firma trug den Namen »CfN– Consultingagentur für Nachhaltigkeit«. Offenbar setzte sich der ehemalige Biologiestudent nach wie vor für eine Welt ein, die verantwortungsvoll mit ihren Ressourcen umging. Allem Anschein nach hatte er inzwischen allerdings gelernt, dieses Engagement so zu verpacken, dass es auch für Kunden aus der Wirtschaft interessant war. Ehlers beschloss, dem Mann einen Besuch abzustatten. Während er über das weitere Vorgehen nachdachte, bemerkte er, dass es inzwischen zu dämmern begonnen hatte. Er hatte die Zeit vollkommen aus den Augen verloren, und nun war es doch viel später geworden, als er Paula versprochen hatte. Wenn er die Geduld und Gutmütigkeit seiner Frau nicht überstrapazieren wollte, musste er jetzt schleunigst aufbrechen.


  Das Haus der jungen Familie stand in Bunsoh, einem kleinen Ort zwischen der Eider und dem Nord-Ostsee-Kanal. Von Heide aus brauchte er für die Strecke etwa zwanzig Minuten, wenn er zügig fuhr. Und genau das würde er nun tun, da er zu Hause keinen Ärger riskieren wollte. Immerhin war Paulas letzte Beziehung unter anderem an der Unzuverlässigkeit ihres damaligen Partners zerbrochen– und er hatte sich fest vorgenommen, nicht den gleichen Fehler wie sein Vorgänger zu begehen. Vom Auto aus rief er noch einmal bei Nolde auf der Bohrinsel an, um ihn über seine Rechercheergebnisse zu informieren.


  »Das Ganze ist ziemlich merkwürdig«, sagte Ehlers. »Ich habe bei keiner Behörde auch nur ein einziges Dokument über die Aktivisten in den Datenbanken gefunden– und das, obwohl sich die Ökos mit ihren Protestaktionen nicht gerade zurückgehalten haben. Das hat mich gelinde gesagt etwas stutzig gemacht. Also sollten wir dieser Sache mal nachgehen.«


  »Ja, das finde ich auch. Zumal ich inzwischen nicht mehr glaube, dass die Frau tatsächlich versucht hat, neue Technologien auf der Bohrinsel auszuspionieren. Ich habe in Erfahrung gebracht, dass diese Multilateralbohrungen ursprünglich aus den USA stammen. Hier auf der Flackehörn wird das Prinzip zwar außerordentlich erfolgreich angewandt. Aber wenn ich eine Technologie stehlen wollte, dann hätte ich die Unterlagen dafür doch wohl eher den Amerikanern geklaut, oder?«


  »Du hast recht. Warte mal einen Moment, was macht denn der Typ da? Der muss ja vollkommen verrückt sein! Der kann mich doch nicht bei dieser Geschwindigkeit…«


  Ehlers beendete den Satz nicht mehr. Nolde hörte seinen Kollegen noch etwas Unverständliches rufen, dann drang ein ohrenbetäubender Knall aus dem Handy. Und plötzlich herrschte Stille.


  »Christian? Herrgott, was ist denn da bei dir los?« Nolde presste sein Ohr an den Hörer, aber alles blieb still. »Verdammt noch mal! CHRISTIAN, melde dich!«


  10


  Langsam öffnete Ehlers die Augen. Etwas in seinem Kopf schien explodiert zu sein. In seinem Schädel pulsierte ein höllischer Schmerz. Außerdem hatte er einen metallischen Geschmack im Mund. Kein Zweifel– das war Blut. Er konnte fühlen, wie es aus einer Wunde an der Unterlippe lief. Er musste sich heftig auf die Lippe gebissen haben. Das war jedoch nicht das Einzige, was ihm Sorgen bereitete. Hier stimmte etwas nicht. Etwas an dieser Situation war ganz und gar nicht in Ordnung.


  Er sah sich um, und dann wusste er, was es war. Die Welt um ihn herum stand auf dem Kopf. Nein, das war nicht korrekt. Er war es, der auf dem Kopf stand. Besser gesagt: saß.


  Langsam gelang es ihm, sich zu orientieren. Er realisierte, dass er sich nach wie vor angeschnallt auf dem Fahrersitz seines Autos befand. Aber sonst war nichts mehr wie vorher. Der Wagen stand nicht mehr auf seinen Rädern. Er war auch nicht mehr auf der Straße. Das Auto lag auf dem Dach, und um ihn herum war dichtes Gras. Er musste von der Fahrbahn abgekommen und die Böschung hinuntergeprescht sein. Dabei hatte sich das Auto offenbar überschlagen und war kopfüber liegen geblieben. Aber wie war das geschehen? Er konnte sich nicht erinnern, wie er hierhergekommen war.


  Er überlegte angestrengt, und dann fiel es ihm wieder ein. Er war auf dem Weg nach Hause gewesen. Eben hatte er noch mit Nolde telefoniert, und dann… Er wusste es nicht mehr. Er versuchte noch einmal, sich zu konzentrieren, aber eine Woge des Schmerzes durchströmte erneut seinen Kopf. Er strahlte von einer Stelle aus, die sich irgendwo links hinter seiner Schläfe befand. Allem Anschein nach hatte er sich bei dem Unfall kräftig den Schädel an der B-Säule des Wagens gestoßen. Die Tatsache, dass er falsch herum im Auto klemmte und ihm das Blut nun ins Hirn schoss, machte alles noch schlimmer. Eins war klar: Er musste raus aus dem Wrack, und zwar sofort.


  Zu seiner großen Erleichterung konnte er sowohl Arme als auch Beine ohne größere Probleme bewegen. Auch Brust und Rücken waren offenbar unversehrt. Er spürte allerdings einen heftigen Druckschmerz, der von der linken Schulter quer über den Oberkörper verlief. Das war genau dort, wo sich der Sicherheitsgurt befand. Dieser hatte ihn vermutlich vor Schlimmerem bewahrt. Jetzt verhinderte er allerdings auch, dass er das Fahrzeug verlassen konnte. Er sah nach unten und erkannte, dass das Dach durch den Überschlag stark eingedrückt worden war. Dabei hatte sich die Karosserie so verzogen, dass er die Fahrertür keinen Spaltbreit öffnen konnte. Beim Aufprall waren die Fensterscheiben vollständig zersprungen. Überall im Auto lagen Scherben. Im Moment war er jedoch ganz froh darüber, dass er nicht auch noch ein Fenster einschlagen musste, um aus dem Wrack zu entkommen. Und genau das würde er jetzt tun, denn er musste sich schnellstens aus dieser unnatürlichen Sitzposition befreien, wenn er verhindern wollte, dass sein Gehirn die Schädeldecke kurzerhand wegsprengte.


  Behutsam löste er den Verschluss des Sicherheitsgurts. Dabei klemmte er beide Knie und Oberschenkel fest unter das Lenkrad, um zu verhindern, dass er ohne den Gurt sofort aus seinem Sitz rutschte und sich den Schädel noch ein zweites Mal stieß. Anschließend tastete er nach unten, fand festen Halt und lockerte mit den Beinen die Umklammerung der Lenkung. Langsam glitt er aus dem Sitz und lag schließlich bäuchlings auf der Unterseite des Fahrzeugdachs. Neben sich erkannte er einen kleinen schwarzen Gegenstand: sein Handy. Er musste es beim Unfall verloren haben. Er drückte auf eine Taste und hoffte, vom aufleuchtenden Display etwas Licht im Fahrzeuginneren zu erhalten. Dann stellte er fest, dass sich beim Aufprall der Akku aus dem Gehäuse gelöst hatte. Dabei war das Gerät ausgegangen.


  Ehlers steckte das Handy in die Hosentasche und kroch zur geborstenen Windschutzscheibe. Er zog seine Jacke aus und wickelte sich den Stoff um die rechte Hand, um sich vor scharfen Kanten zu schützen. Anschließend entfernte er so viele Glasreste wie möglich aus der Verankerung. Als er relativ sicher sein konnte, dass er sich nicht mehr schneiden würde, zwängte er sich durch die verbeulte Öffnung nach draußen.


  Wenig später saß er auf einer großen Wiese neben der Bundesstraße und tastete seinen Körper nach weiteren Verletzungen ab. Zu seiner großen Erleichterung stellte er fest, dass er bis auf die heftige Beule am Kopf offenbar ziemlich glimpflich davongekommen war. Ihm war lediglich etwas schwindelig, und er sah zeitweise ein bisschen verschwommen. Möglicherweise hatte er sich eine leichte Gehirnerschütterung zugezogen, als sein Kopf gegen die Karosserie geprallt war. Vielleicht war durch den Schreck aber auch nur sein Kreislauf abgesackt. Er ließ sich hintenüber ins Gras sinken und winkelte die Beine an. Nach einer Weile lichtete sich der Schleier vor seinen Augen, und er hatte nicht mehr das Gefühl, dass sich die Welt um ihn herum drehte.


  Er hatte schon lange nicht mehr abends so im Gras gelegen und in den Himmel geschaut. Er sah, dass über ihm bereits die Sterne aufgegangen waren. Überall durchbrachen kleine flackernde Lichter die einsetzende Dunkelheit. Wenn er einfach hier liegen bliebe, würde er vielleicht die eine oder andere Sternschnuppe sehen. Aus dem Augenwinkel sah er bereits einen Lichtpunkt, der schnell an ihm vorbeihuschte. Kurze Zeit später folgte ein weiterer. Als Ehlers den Kopf etwas hob, erkannte er jedoch, dass das keine verglühenden Gesteinsbrocken aus dem All sein konnten. Ihre Flugbahn verlief nicht diagonal, sondern flach über dem Erdboden. Vorsichtig richtete er sich noch etwas weiter auf und ließ den Blick in die Richtung schweifen, aus der die Lichter kamen. Das vertrug sein Kreislauf zwar nicht so gut, aber darauf konnte er im Moment keine Rücksicht nehmen.


  Als sich der Nebel vor seinen Augen erneut gelegt hatte, erkannte er, dass die »Sternschnuppen« Autos waren, die in unregelmäßigen Abständen an ihm vorbeifuhren. Ihm wurde wieder bewusst, dass er sich in unmittelbarer Nähe zur Bundesstraße befand. Er spürte, wie in ihm Wut darüber aufstieg, dass keiner der Leute ihm zu Hilfe kam. Doch schon wenig später erkannte er den Grund dafür: Die Wiese, auf der sich er und sein Auto befanden, ging am Ende in einen Abhang über. Diesen war er vorhin hinuntergerast. Oben neben der Straße konnte er die Konturen von dichten Büschen und Sträuchern erkennen. Gemeinsam mit einer Reihe kräftiger Bäume säumten sie den Fahrbahnrand und bildeten so einen natürlichen Sichtschutz zur Straße hin. Doch in dieser finsteren Wand aus Blättern und Ästen gab es eine auffällige Unregelmäßigkeit. Immer, wenn ein Auto mit seinen Scheinwerfern die Büsche beleuchtete, erkannte Ehlers eine große Lücke in dem ansonsten dichten Bewuchs: Sein schwerer Kombi hatte eine breite Schneise ins Gestrüpp geschlagen, als er von der Fahrbahn abgekommen war und die Böschung durchbrochen hatte. Keine drei Meter rechts von der Stelle erhob sich am Straßenrand ein mächtiger Baumstamm. Ein kleines Stück weiter links stand ein Baum gleicher Größe.


  In Ehlers’ Magen breitete sich ein mulmiges Gefühl aus, als ihn die Erkenntnis mit voller Wucht traf: Wenn der Unfall nur einen winzigen Augenblick früher oder später passiert wäre, hätte er vermutlich nicht die Lücke zwischen den Bäumen erwischt, sondern wäre direkt gegen einen der beiden Stämme geprallt. Dann wäre der heutige Tag wohl sein letzter gewesen.


  Wenn ihm wenigstens wieder einfallen würde, was sich unmittelbar vor dem Unfall zugetragen hatte. Aber in seinem Kurzzeitgedächtnis herrschte an dieser Stelle ein absolutes Vakuum. Er ließ seinen Blick die Allee entlangschweifen, die ihm beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Zwischen den Baumkronen sah er eine strahlende Sichel, die den Abendhimmel erhellte. Dieser Anblick löste etwas in Ehlers aus, das im wahrsten Sinne des Wortes einer Erleuchtung gleichkam. Es fühlte sich an, als wären durch den Mondschein ein paar lose Nervenenden in seinem Gehirn kurzgeschlossen worden. Auf einmal musste er an die Kette denken, die die tote Frau von der Sandbank um den Hals getragen hatte. Langsam begannen sich seine Gedanken wieder zu ordnen. Jetzt fiel ihm auch wieder ein, woran er im Moment des Unfalls gedacht hatte.


  Er fischte die beiden Teile seines Mobiltelefons aus der Hosentasche und setzte den Akku wieder ein. Dann drückte er den Einschaltknopf und stellte erleichtert fest, dass das Gerät offenbar nicht beschädigt war. Es ging an und war nach kurzer Zeit wieder betriebsbereit. Auf dem Display erschien eine Nachricht. Es wurden sieben Anrufe in Abwesenheit und zwei Mitteilungen auf der Mailbox angezeigt. Vier der Anrufe stammten von Paula, drei waren von Nolde. Beide hatten außerdem eine Sprachnachricht hinterlassen. Zuerst hörte er die seiner Frau ab. Paula hatte nur wenige Worte aufs Band gesprochen: »Hallo, Liebling! Hast du uns vergessen? Wir vermissen dich und hoffen, dass du bald nach Hause kommst. Ruf an, wenn dir etwas dazwischengekommen ist.«


  Er hörte auch Noldes Nachricht ab und merkte gleich, dass sein Kollege in tiefer Sorge um ihn war. Jetzt wurde ihm klar, dass sich der Unfall ereignet hatte, während er mit Nolde telefoniert hatte. Und auch wie es zu dem Unfall gekommen war, fiel ihm wieder ein. Er wählte Noldes Nummer.


  »Christian!«, rief der erleichtert. »Gott sei Dank, da bist du ja endlich. Ist alles in Ordnung bei dir?«


  »Hallo, Andreas. Verzeihung, wir sind vorhin etwas abrupt unterbrochen worden.«


  »So könnte man es auch sagen. Was um Himmels willen ist denn passiert? Ich hab am Telefon nur einen entsetzlichen Krach gehört und dann gar nichts mehr. Ich wollte gerade die Einsatzleitstelle informieren.«


  »Ich bin mit dem Wagen von der Landstraße abgekommen und habe dann ein paar dichte Büsche durchbrochen. Anschließend hat sich das Auto mehrmals überschlagen. Dabei ist auch das Handy aus der Halterung am Armaturenbrett gefallen und ausgegangen«, erklärte Ehlers.


  »Du hast dich überschlagen? Zum Glück lebst du noch. Ich hab mir schon das Schlimmste ausgemalt. Hat dich etwa jemand von der Straße gedrängt?«


  »Ja, das war wirklich merkwürdig. So etwas hab ich noch nie erlebt. Hinter mir ist plötzlich mit hoher Geschwindigkeit ein Geländewagen aufgetaucht. Der hatte sein Fernlicht an und mich im Rückspiegel ziemlich stark geblendet. Auf einer langen Geraden hat der Typ mich dann überholt. Dabei ist er aber viel zu früh wieder vor mir eingeschert und hat mir dabei förmlich den Weg abgeschnitten. Ich musste nach rechts ausweichen, um nicht in ihn reinzubrettern. Ich hab also bei rund achtzig Sachen das Steuer herumgerissen. Dann hat’s mächtig gekracht. Der Wagen ist eine Böschung runtergestürzt und hat dabei wie gesagt ein paar Loopings gemacht. Am Ende dieses Höllenritts bin ich dann kopfüber und mit verbeultem Dach auf einer Wiese zum Stehen gekommen. Ehrlich gesagt zittern mir jetzt noch ganz schön die Knie.«


  »Das ist ja unfassbar! Du klingst aber so, als hättest du das alles einigermaßen unbeschadet überstanden. Hast du irgendwelche Verletzungen?«


  »Zum Glück nichts Ernstes, glaube ich. Ich hab mir beim Überschlag zwar kräftig den Schädel gestoßen, aber ansonsten ist alles im grünen Bereich. Ich muss einen ziemlich aufmerksamen Schutzengel gehabt haben, denn um ein Haar hätte ich bei der Aktion einen der Alleebäume gerammt. Es war reines Glück, dass ich eine Lücke zwischen all den alten Kastanien am Straßenrand erwischt habe. Der Typ in dem anderen Auto muss wirklich total verrückt gewesen sein.«


  »Oder er wollte, dass dir etwas zustößt«, antwortete Nolde.


  »Du meinst, der Kerl hatte es auf mich abgesehen?«


  »Zumindest sollten wir das nicht von vornherein ausschließen. Konntest du denn das Nummernschild des Autos erkennen?«, fragte Nolde.


  »Nein, leider nicht. Als er hinter mir auftauchte, hatte er wie gesagt das Fernlicht an. Das hat im Rückspiegel so geblendet, dass ich von dem Wagen zunächst überhaupt nichts sehen konnte. Erst als er mich überholt hat, konnte ich erkennen, dass es einer dieser großen SUVs war. Die Farbe war schwarz, glaube ich.«


  »Na, das ist doch schon mal was«, antwortete Nolde. »Kannst du dich sonst noch an etwas erinnern, das an dem Wagen auffällig war?«


  »Nein, es ging alles viel zu schnell, als dass ich… Doch, warte. Da war etwas. Als er mich überholt hat, hab ich gesehen, dass an seiner Windschutzscheibe etwas leuchtete. Das muss ein reflektierender Aufkleber oder so was gewesen sein. Vom Fahrer konnte ich allerdings so gut wie gar nichts erkennen. Ich glaube, der hatte ein Baseballcap auf und den Schirm tief in die Stirn gezogen. Und auch von hinten konnte ich das Nummernschild nicht sehen. Denn kurz nachdem er vorbeigezogen war, ist er ja auch schon direkt vor mir wieder eingeschert und hat mich von der Straße gedrängt. So ein verdammter Mistkerl! Wenn ich den in die Finger kriege, dann werde ich…«


  Es folgte eine Hasstirade, wie sie Nolde äußerst selten von seinem Kollegen gehört hatte.


  »Schon gut, Christian«, sagte er besänftigend. »Du solltest dich jetzt erst einmal von einem Arzt untersuchen lassen. Ich schicke dir einen Krankenwagen vorbei, und dann ruhst du dich erst mal aus, bevor du–«


  »Ich muss nicht ins Krankenhaus, verdammt noch mal!«, unterbrach ihn Ehlers, der nun völlig in Rage war. »Ich habe mir zwar ein bisschen den Kopf gestoßen, aber ansonsten ist alles in Ordnung. Wir sollten lieber versuchen, diesen Verrückten zu finden, bevor er noch mehr Leute von der Straße drängt.«


  Nolde wusste, dass es nichts mehr brachte, jetzt noch eine Ringfahndung nach dem schwarzen SUV auszulösen. In der Zwischenzeit war der Fahrer bereits über alle Berge. Er ahnte allerdings, dass Ehlers in seinem derzeitigen Zustand keine Ruhe geben würde. Deshalb versuchte er es mit einem kleinen Ablenkungsmanöver.


  »Hast du eigentlich deiner Frau schon gesagt, dass es dir gut geht? Paula macht sich bestimmt Sorgen, weil du immer noch nicht zu Hause bist.«


  Das schien zu wirken. Als Ehlers antwortete, klang er bereits deutlich ruhiger. »Paula… ja, natürlich. Ich wollte mich sowieso gleich bei ihr melden. Sie soll mich abholen. Von hier aus ist es nicht mehr weit bis zu mir nach Hause. Dort nehme ich dann erst mal eine Kopfschmerztablette.«


  »Bist du ganz sicher, dass du keinen Krankenwagen brauchst?«, fragte Nolde.


  »Ja, bei mir ist alles okay. Der Sicherheitsgurt hat Schlimmeres verhindert. Morgen bei Tageslicht sollen ein paar Kollegen herkommen, um den Unfall zu dokumentieren.«


  »Okay, dann ruh dich erst mal aus. Wenn deine Kopfschmerzen allerdings morgen noch nicht weg sind oder dir übel wird, musst du auf jeden Fall zum Arzt gehen, hast du mich verstanden?«


  »Das mach ich«, sagte Ehlers matt. Er war viel zu erschöpft, um sich noch weiter gegen die Fürsorge seines Kollegen aufzulehnen.


  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, rief er Paula an. Er sagte ihr zwar, dass er einen Autounfall gehabt hatte, verschwieg aber die Tatsache, dass der SUV-Fahrer sie an diesem Abend beinahe zur Witwe gemacht hätte. Erst vor wenigen Wochen hatten sie erfahren, dass Paula zum zweiten Mal schwanger war, deshalb wollte er ihr derartigen Stress nach Möglichkeit ersparen. Er fragte sie auch nicht, ob sie ihn abholen könne. Denn dann hätte sie sofort erkannt, dass es sich nicht um einen harmlosen Blechschaden handelte. Auch wenn er es überhaupt nicht mochte, seine Frau zu belügen, verschwieg er die wesentlichen Details und sagte stattdessen nur, dass ihn ein Polizeikollege nach Hause bringen würde.
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  Als Ehlers am nächsten Morgen aufwachte, waren seine Kopfschmerzen verschwunden. Die zwei Tabletten, die er nach seiner Heimkehr genommen hatte, hatten ihn bald darauf einschlafen lassen.


  Die Sonne schickte ihre ersten Strahlen schon durch den Schlafzimmervorhang, und in den Bäumen hatten die Vögel bereits ein lautes Pfeifkonzert angestimmt. Als Ehlers auf die Anzeige seines Weckers schaute, stellte er fest, dass es erst kurz vor sechs war. Trotz der frühen Stunde fühlte er sich voller Tatendrang. Bis auf ein leichtes Ziehen im Schulterbereich spürte er keine körperlichen Folgen des Unfalls. Die Tatsache, dass er den Crash – im Gegensatz zu seinem Wagen– weitgehend unbeschadet überstanden hatte, erfüllte ihn mit einer großen Portion Lebensenergie. Er war noch einmal davongekommen. Nicht im Jenseits war sein Platz, sondern genau hier. Und er hatte eine wichtige Aufgabe zu erfüllen, von der ihn auch dieser mysteriöse Unfall nicht abbringen konnte. Um diesen Höllenfahrer sollten sich die Kollegen von der Verkehrspolizei kümmern. Er würde den Vormittag nutzen, um Bernd Niemeier aufzusuchen. Er wollte wissen, ob es irgendeine Verbindung zwischen dessen früherer »Bürgerbewegung für eine ökologische Zukunft« und der Toten im Wattenmeer gab.


  Da Paula und Bjarne noch schliefen, legte er einen Zettel mit einer kleinen Liebesbotschaft für seine Frau auf den Küchentisch. Dann zog er leise die Tür hinter sich zu und lief zur nächsten Bushaltestelle, nahm den Linienbus zum Bahnhof in Heide und von da den Zug Richtung Hamburg. Nach eineinhalb Stunden stieg er in Hamburg-Altona aus und fuhr mit dem Bus bis zur Osterstraße.


  An dem dreistöckigen Bürogebäude neuerer Bauart entdeckte Ehlers ein Schild mit der Aufschrift »Consultingagentur für Nachhaltigkeit(CfN)– 3.Etage«. Ehlers fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben und drückte den Klingelknopf. Im nächsten Augenblick wurde von innen der Summer betätigt, und er betrat einen langen Korridor, von dem aus zu beiden Seiten Büros abzweigten. Hinter dem Empfangstresen saß eine Frau, die schätzungsweise um die fünfzig war. Ihre vollen, dunkelrot gefärbten Haare hatte sie mit unzähligen Spangen und Nadeln kunstvoll gebändigt. Auch wenn ihr diese Frisur etwas Strenges verlieh, ließen sie ihre weichen Gesichtszüge sympathisch erscheinen. Sie sah Ehlers über ihre Lesebrille hinweg an, während er sich vorstellte.


  »Die Kriminalpolizei möchte mit Herrn Niemeier sprechen? Worum geht es denn?«, fragte sie mit einer warmen Stimme, die perfekt zum Gesamteindruck passte.


  Ehlers erwiderte ihr freundliches Lächeln. »Ich bräuchte nur eine kurze Auskunft.«


  Die Empfangsdame, die sich als Beate Reinsdorf vorstellte, fragte nicht weiter nach, sondern führte ihn den Korridor entlang bis zu einem Büro am Ende des Ganges. Ehlers klopfte und öffnete die Tür. Sein Blick fiel auf einen graublonden Mann mittleren Alters, der an einem großen schwarzen Schreibtisch saß und ebenso konzentriert wie lautstark eine Computertastatur bearbeitete. Als er Ehlers sah, erhob er sich von seinem Stuhl und kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Seine Miene war ernst, und er sah aus, als hätte er die letzte Nacht kein Auge zugemacht.


  »Ich weiß, weshalb Sie hier sind, und ich denke, dass ich Ihnen weiterhelfen kann«, sagte Bernd Niemeier, nachdem er ihn begrüßt hatte.


  Mit einem solchen Empfang hatte Ehlers nicht gerechnet. Bevor er etwas sagen konnte, sprach Niemeier schon weiter.


  »Ich habe gestern im Fernsehen einen Bericht über den Leichenfund auf der Flackehörn-Sandbank gesehen. Die Betreiberfirma der Bohrinsel hat ihren Sitz nicht weit von hier in Bahrenfeld, deshalb haben auch die Hamburger Medien die Sache aufgegriffen. Als Sie ein Foto von diesem Kettenanhänger gezeigt haben, war ich wie vom Blitz getroffen. Ich kenne die Frau, die diese Kette getragen hat.«


  »Und warum haben Sie sich dann nicht gleich gestern bei uns gemeldet, sondern haben gewartet, bis ich Sie ausfindig gemacht habe?«, fragte Ehlers.


  »Ich musste das erst einmal verdauen. Es ist schon sehr lange her, dass ich diese Kette zuletzt gesehen habe. Ich wollte Sie heute anrufen, aber dann sind Sie mir zuvorgekommen. Darüber habe ich mich übrigens sehr gewundert. Wie sind Sie überhaupt darauf gekommen, dass ich die Tote kenne?«


  »Sagen wir mal so: Ich habe es gehofft«, antwortete Ehlers. »Sie und Ihre Mitstreiter haben damals der Bohrinselbaustelle einen kleinen Höflichkeitsbesuch abgestattet.«


  »Ja, das stimmt. Manche von uns sind damals in ihrem jugendlichen Leichtsinn etwas unbedacht vorgegangen. Die Aktion an sich war allerdings ein voller Erfolg.«


  »Wir hatten die Theorie, dass sich bei dieser oder bei einer anderen Demonstration dieser Art vielleicht jemand im Watt verirrt hat und nicht mehr rechtzeitig gerettet werden konnte. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.«


  »Ich verstehe. Also, ich kann Ihnen versichern, dass bei allen Aktionen, an denen ich beteiligt war, niemand zu Schaden gekommen ist.«


  »Es wäre schön, wenn das stimmen würde. Trotzdem werden wir das im Zuge der weiteren Ermittlungen überprüfen müssen. Eben haben Sie gesagt, Sie glauben, die tote Frau zu kennen, die diese Kette trug. Was können Sie mir über sie erzählen?« Ehlers blickte Niemeier eindringlich an.


  Dieser hielt seinem Blick stand, was der Kommissar als gutes Zeichen wertete. Der Mann, der da in seinem beigefarbenen Cordsakko vor ihm saß, machte überhaupt keinen nervösen Eindruck. Er wirkte lediglich etwas angeschlagen.


  »Ich hatte früher eine Studienkollegin namens Angela Finkenstein, mit der ich sehr gut befreundet war. Ich habe auch mal einige Monate mit ihr in einerWG gelebt. Wir hatten eine tolle Zeit zusammen. Wir sahen die Welt damals mit den gleichen Augen und hatten dieselben Ideale. Sie gehörte dann später auch zu den Gründungsmitgliedern unserer Umweltbewegung. Ein paar Jahre später haben wir uns allerdings aus den Augen verloren. Aber kurz bevor unser Kontakt abriss, hat sie genau so eine Kette getragen wie die, die Sie bei der Pressekonferenz gezeigt haben. Die ist mir damals aufgefallen, weil sie sonst nie Schmuck trug.«


  »Sehr interessant. Wann haben Sie Frau Finkenstein denn zum letzten Mal gesehen?«, wollte Ehlers wissen.


  »Das muss etwa fünf Jahre nach unserer ersten Demo gegen die Bohrinsel gewesen sein. Leider sind wir damals im Streit auseinandergegangen. Ich wünschte, es wäre anders gekommen, aber sie wollte ihren eigenen Weg gehen. Und auf diesem konnte und wollte ich ihr nicht folgen«, antwortete Niemeier.


  »Was meinen Sie damit?«, hakte Ehlers nach.


  »Es kam damals in unseren Reihen die Frage auf, ob unser Vorgehen gegen den Ölkonzern vielleicht zu harmlos war. Bei der BöZ wurde eine Zeit lang viel darüber diskutiert, ob auch gewaltsame Aktionen vertretbar seien, bei denen möglicherweise sogar Menschen gefährdet werden könnten. Am Ende kam allerdings heraus, dass keiner von uns tatsächlich so weit gehen wollte. Bloß Angela zeigte sich plötzlich ziemlich aufgeschlossen gegenüber solchen radikalen Ideen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Angela Finkenstein zu einer gewaltbereiten Umweltaktivistin wurde?«


  »Das kann ich nicht mit absoluter Sicherheit sagen. Ich weiß nur, dass ihr unsere Demonstrationen irgendwann nicht mehr reichten. Zuletzt hatten wir immer häufiger Streit deswegen. Sie meinte, dass wir nichts bewegen würden, wenn wir ausschließlich mit friedlichen Mitteln gegen mächtige Unternehmen wie Westküsten-Energie vorgingen. An irgendeinem verregneten Spätsommertag kam es dann nach einer weiteren Auseinandersetzung endgültig zum Bruch zwischen uns. Und seitdem habe ich sie nie wiedergesehen. Ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist und ob sie später tatsächlich gewalttätige Aktionen geplant oder sogar durchgeführt hat. Wenn ja, wäre das jedenfalls nicht mehr die Frau gewesen, die ich einmal gekannt habe.«


  Ehlers sah Niemeier ernst an, doch dieser erwiderte seinen Blick inzwischen nicht mehr. Stattdessen schaute er aus dem Fenster und ließ seinen Blick in die Ferne schweifen.


  »Entschuldigen Sie, dass ich so direkt danach frage, aber wie gut waren Sie mit Frau Finkenstein befreundet, bevor Ihre Ansichten auseinanderzudriften begannen?«


  Niemeier blickte ihn an, und plötzlich funkelte Zorn in seinen Augen. Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dann brach es aus ihm heraus: »Herrgott, das wäre doch alles nicht passiert, wenn sie damals nicht diesem verfluchten Typen hinterhergelaufen wäre! Dieser anarchistische Spinner hat ihr all diese abstrusen Ideen in den Kopf gesetzt, dass man nur mit Gewalt etwas erreichen könne und dass wir von der BöZ ein Haufen nichtsnutziger Utopisten seien, die außer klugen Sprüchen nichts zustande brächten.« Es war, als würde er jedes seiner Worte förmlich ausspucken.


  »Und als sie dann zu diesem miesen Kerl gegangen ist, war das einfach zu viel für Sie. Da brannte bei Ihnen eine Sicherung durch. Sie waren zutiefst gekränkt«, ging Ehlers in die Offensive.


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Vielleicht waren Sie in sie verliebt und konnten es nicht ertragen, dass jemand anders jetzt mit ihr zusammen war.«


  »Ich ahne, worauf Sie hinauswollen. Aber da liegen Sie vollkommen falsch«, sagte Niemeier bestimmt. »Ich hatte doch sowieso keine Chance bei ihr. Das hat sie mir bereits viel früher zu verstehen gegeben. Mir war schon lange klar, dass aus unserer Freundschaft nie mehr werden würde. Und das hatte ich auch akzeptiert.«


  »Aber wenn dann plötzlich ein anderer Mann mit der Angebeteten davonfährt, kann für den verschmähten Kavalier schon mal die Welt zusammenbrechen. Da denkt sich manch einer: Wenn ich sie nicht haben kann, dann soll sie auch kein anderer haben. War das bei Ihnen vielleicht auch so?« Ehlers sah Niemeier herausfordernd an.


  »Wenn Sie mit Ihren unverschämten Unterstellungen nicht aufhören, sehe ich mich gezwungen, Sie rauszuwerfen. Dann werde ich nur noch in Gegenwart eines Anwalts mit Ihnen reden«, knurrte Niemeier.


  »Na gut«, antwortete Ehlers. Es war ihm klar, dass er etwas diplomatischer vorgehen musste, wenn er dem Mann noch irgendeine Information entlocken wollte. »Sie sagen also, Sie haben Ihre ehemalige Mitbewohnerin nach dem besagten Streitgespräch nicht mehr gesehen?«


  »Ja, das stimmt. Zum Abschied sagte sie noch, dass wir mit unseren Methoden nie etwas erreichen würden und dass sie ihre Zeit nicht länger mit harmlosen Boykottaufrufen verschwenden wolle. Wer der Mann war, der ihr den Kopf verdreht hat, habe ich nie in Erfahrung gebracht. Ich glaube aber, sie sind anschließend gemeinsam in den Untergrund abgetaucht. Angela liebäugelte zu dieser Zeit mit der Idee einer ökologischen Guerillatruppe. Da sich die Natur nicht selbst wehren könne, brauche sie mutige Beschützer, die sie notfalls auch mit Gewalt verteidigen würden, war damals ihr Credo. Ich glaube, es gab sogar ernsthafte Pläne, die Flackehörn mit einem gezielten Anschlag zu zerstören.«


  »Ich habe zwar schon mal von einer ziemlich umtriebigen Umweltschutz-Guerillabewegung in Amerika gehört. Aber dass es auch hierzulande solche Aktivisten geben soll, ist mir völlig neu«, sagte Ehlers.


  »Kein Wunder, das war meines Wissens auch wirklich nur eine sehr kleine radikale Splittergruppe. Soweit ich weiß, ist es zumindest an der Flackehörn auch nie zu einer Sabotageaktion gekommen. Nach unserem Marsch durchs Watt haben die Betreiber die Sicherheitsvorkehrungen deutlich verstärkt. Da ist keiner mehr so einfach in die Nähe der Anlage gekommen.«


  »Sind Ihnen vielleicht noch andere Aktionen bekannt, die von diesen Leuten geplant wurden, oder können Sie mir Namen von Mitgliedern nennen, zu denen Angela Finkenstein möglicherweise Kontakt hatte?«, fragte Ehlers.


  »Nein, leider nicht. Da Angela meine ablehnende Haltung dazu kannte, hat sie mit mir nie über Personen oder konkrete Pläne gesprochen. Bei unseren Gesprächen ging es mehr um das große Ganze. Da unsere Diskussionen zum Schluss immer häufiger im Streit endeten, haben wir irgendwann gar nicht mehr miteinander gesprochen.«


  Ehlers nickte, war jedoch noch nicht bereit aufzugeben. »Wenn Leute sich zu einer Gruppe zusammenschließen, geben sie dieser in der Regel auch einen Namen. Fällt Ihnen vielleicht noch ein, wie die Protestbewegung hieß, der sich Frau Finkenstein anschließen wollte?«


  »Ja, das weiß ich in der Tat noch. Sie nannten sich ›Vade retro‹.«


  Ehlers blickte Niemeier verwundert an. »Was soll das denn bedeuten? Das ist Lateinisch, oder?«


  »Ja, genau«, antwortete Niemeier. »Der Ausdruck ist eine kirchliche Beschwörungsformel. Vollständig lautet sie eigentlich ›Vade retro, Satana‹. Sie wird bei katholischen Teufelsaustreibungen angewandt und heißt übersetzt ›Weiche zurück, Satan‹.«


  »Das ist ein ziemlich merkwürdiger Name für eine Umweltbewegung. Hatte Ihre ehemalige Weggefährtin etwa vor, die Betreiber der Flackehörn durch einen Exorzismus mit Kruzifixen, Weihwasser und Gebeten aus der Nordsee zu vertreiben?«


  Niemeier konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Nein, das nun wirklich nicht. Soweit ich mich erinnere, hatte Angela mit der Kirche nicht viel am Hut. Deshalb ist die Aufforderung ›Weiche zurück‹ erst einmal ganz wörtlich zu verstehen. Die Leute von der Ölfirma sollten mitsamt ihrer Anlage aus dem Wattenmeer verschwinden. Gleichzeitig nimmt die Beschwörungsformel aber auch Bezug auf die Anfangstage der Ölförderung in Deutschland. In niedersächsischen Ortschaften wie Hänigsen und Edemissen wurde bereits im 11.Jahrhundert Öl in Teerkuhlen abgeschöpft und als Leuchtmittel, Wagenschmiere und Dichtungsmaterial verwendet. Es wurde aber auch lange als Heilmittel etwa bei Hundebissen oder Warzen auf die Haut gerieben. Im Volksmund trug das Öl damals den Namen ›schwarze Salbe‹ oder auch ›Satanspech‹.«


  Niemeier nahm einen Schluck aus dem Wasserglas, das auf seinem Schreibtisch stand. »Zudem wurde das Gebiet in Hemmingstedt, auf dem in Dithmarschen Mitte des 19.Jahrhunderts erstmals nach Öl gebohrt wurde, im Volksmund ›Hölle‹ genannt. An diese Vorgeschichte haben Angela und ihre Mitstreiter angeknüpft. Für sie war das auf der Flackehörn geförderte Erdöl ›Teufelszeug‹, das im empfindlichen Ökosystem des Wattenmeers nichts zu suchen hatte. Es war sozusagen ein böser Dämon, der für immer tief unten in seinem Höllenschlund bleiben sollte. Insofern ist der Name ›Vade retro‹ ganz gut gewählt. Aber die Bezeichnung ist schon ziemlich pathetisch, wenn Sie mich fragen. Es passte allerdings zu Angelas damaligem Sinneswandel. Auf einmal musste eben alles möglichst radikal und dramatisch daherkommen. Unsere ›Bürgerbewegung für eine ökologische Zukunft‹ war ihr plötzlich zu bieder und uncool.«


  »Interessant.« Ehlers nickte. »Vielleicht fallen Ihnen ja noch weitere Details über Frau Finkenstein und ›Vade retro‹ ein. Ich werde Sie in den nächsten Tagen noch einmal anrufen. Möglicherweise finden Sie ja in alten Briefen oder Unterlagen noch Anhaltspunkte, die für uns wichtig sind. Es wäre uns eine große Hilfe, wenn Sie alles noch einmal durchgingen.«


  Niemeier sah ihn nachdenklich an. Dann stand er entschlossen auf und bat Ehlers, einen Moment zu warten. Als er nach wenigen Minuten zurückkehrte, sah Ehlers ihn neugierig an.


  »Haben Sie noch etwas gefunden?«


  »Ich denke schon.«
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  Es war früher Nachmittag, als Nolde die Telefonnummer von Carstens wählte. »Hallo, Ole! Na, wo steckst du gerade? Bist du schon in sämtlichen Halbmond-Orten gewesen und hast die lokale Bevölkerung wegen der toten Frau befragt?«


  Carstens versuchte, die ironische Bemerkung zu ignorieren, und widerstand dem Impuls, Nolde zu fragen, ob dieser auf der Flackehörn inzwischen schon einen Crashkurs zum Bohrhelfer absolviert hatte. Stattdessen sagte er gutmütig: »Nein, lieber Andreas. Ich bin nach wie vor in unserer Dienststelle in Büsum. Das hat den Vorteil, dass ich dich notfalls jederzeit von der Bohrinsel zurückholen kann, wenn du es dort nicht mehr aushältst.«


  »Ach, da mach dir mal keine Sorgen. Ich beginne langsam, mich hier richtig wohlzufühlen. Hier gibt es immerhin keinen Pollenflug, dafür aber einen Raucherraum. Was will man mehr?«


  »Das freut mich zu hören«, antwortete Carstens. »Wie ist denn die Stimmung auf der Bohrinsel? Verdächtigen sich die Leute nun alle gegenseitig, für den Tod der Frau verantwortlich zu sein?«


  »Nein, ganz im Gegenteil. Aber wat willste machen? Et es, wie et es«, erwiderte Nolde mit betont rheinischer Gelassenheit.


  »Dafür habe ich inzwischen etwas Interessantes herausfinden können«, sagte Carstens. »Es geht um diese beiden Alkoholschmuggler Ralf Lienau und seinen Komplizen. Der hieß übrigens Martin Hildebrandt und war Decksmann auf dem Cuxhavener Versorgungsschiff. Ich hab die beiden mal genauer unter die Lupe genommen.«


  »Das ist gut«, sagte Nolde. »Hast du ihre Adressen, können wir mit ihnen sprechen?«


  »Ich habe eine Adresse, aber die Anschrift wird dir nicht gefallen.«


  »Mir ist es vollkommen egal, wo die wohnen. Hauptsache, wir können mit ihnen sprechen. Oder sind die vielleicht nach Australien ausgewandert und verkaufen ihren Schnaps jetzt an die Aborigines?«


  »Nein, die ›Anschrift‹ von Lienau und Hildebrandt ist der Friedhof in Wesselburen.«


  »Was? Die sind tot? Das gibt’s doch gar nicht. Sind die etwa auch umgebracht worden?«, fragte Nolde.


  »Nein, die haben sich offenbar selbst in die ewigen Jagdgründe geschickt. Nachdem ihre relativ harmlosen Alkoholgeschäfte auf der Bohrinsel aufgeflogen sind, haben die beiden eine ziemlich steile kriminelle Laufbahn hingelegt. Dabei haben sie sich nicht weiter mit der Vermarktung von Hochprozentigem abgegeben, sondern sich lieber gleich auf richtig harte Drogen konzentriert.«


  »So etwas nennt man wohl eine konsequente Weiterentwicklung der Geschäftsstrategie«, sagte Nolde.


  »Ja, die sind da auf einen Trend aufgesprungen, der damals gerade aus den USA zu uns herüberschwappte, haben mir die Kollegen von der Drogenfahndung erzählt.«


  »Ach, sie sind auf Crack umgestiegen?«


  »Crack? Nein, die Herstellung war ihnen wohl zu teuer. Die beiden gehörten zu den Ersten, die hierzulande Crystal Meth für sich entdeckt haben«, antwortete Carstens.


  »Ausgerechnet diese Teufelsdroge.«


  »Ja, genau die. Weil das Ausgangsmaterial so leicht zu bekommen ist, stellen immer mehr Leute Meth mittlerweile in kleinen Drogenküchen zu Hause her. Allerdings treten dabei schnell explosive Gase auf, sodass die Produktion ziemlich gefährlich sein kann. Das haben auch Lienau und Hildebrandt zu spüren bekommen, als ihnen ihr heimisches Chemielabor um die Ohren geflogen ist. Die Explosion hat sich in der Garage eines unscheinbaren Doppelhauses in Wesselburen ereignet. Als die Feuerwehr eintraf, konnte sie nur noch zwei Leichen bergen. Sie hatten starke Verbrennungen, ließen sich aber dennoch eindeutig als die beiden Männer identifizieren. Das war etwa sechs Monate, nachdem sie ihre Jobs bei der Betreiberfirma der Flackehörn verloren hatten.«


  »Respekt, Ole. Nicht schlecht für die kurze Zeit«, lobte Nolde.


  »Mir wäre es natürlich lieber gewesen, wenn Lienau und Hildebrandt noch am Leben wären.«


  »Ja, das stimmt. Jetzt können wir die beiden noch nicht ad acta legen. Ich werde hier an Bord weiterhin versuchen, etwas über die Typen herauszubekommen. Du kannst ja bei der Reederei mal ein paar Nachforschungen anstellen. Vielleicht gibt es dort jemanden, der uns Informationen liefern kann.«


  »Das mach ich gern. Habt ihr denn in der Zwischenzeit auch schon etwas von Belang herausgefunden?«, fragte Carstens.


  »Erstaunlicherweise ja. Ich hätte eigentlich gar nicht gedacht, dass wir heute noch zu neuen Erkenntnissen kommen, nachdem Ehlers gestern so schwer mit dem Auto verunglückt ist, aber er hat bereits wieder–«


  »Was sagst du da?«, platzte Carstens dazwischen. »Christian hatte einen Autounfall? Da lässt du mich hier die ganze Zeit reden und erwähnst das dann mal eben in einem Nebensatz? Wie geht es ihm, und was genau ist passiert?«


  »Tut mir leid«, antwortete Nolde zerknirscht. »Ich hätte das auch früher erwähnt, wenn es Christian nicht gut ginge, aber er scheint keine ernsthaften Verletzungen davongetragen zu haben. Offenbar ist er von einem anderen Fahrzeug abgedrängt worden. Dabei ist er von der Straße abgekommen und hat sich an einer Böschung mehrfach überschlagen.«


  »Das ist ja ein starkes Stück. Wisst ihr schon, wer der andere Fahrer war?«, fragte Carstens.


  »Nein, und offenbar will Christian die Sache den Kollegen von der Verkehrspolizei überlassen. Er ist heute Morgen direkt zu einem Zeugen nach Hamburg gefahren. Von dort aus hat er mir vorhin eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen. Er sagte, wir sollen den Namen Angela Finkenstein mal näher überprüfen. Es könnte sein, dass es sich bei ihr um die Tote von der Sandbank handelt.«
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  Ehlers fuhr nicht wieder zurück nach Hamburg-Altona, sondern nahm stattdessen die S-Bahn zum Hauptbahnhof und stieg dort in den Regionalexpress nach Kiel. Er musste dringend ins rechtsmedizinische Institut der Landeshauptstadt.


  Es war zwanzig nach zwölf, als sich der Zug in Bewegung setzte. Kurz bevor er in den Dammtorbahnhof einfuhr, passierte er die Kennedybrücke, und Ehlers bot sich ein phantastischer Ausblick. Auf der linken Seite lag die Binnen- und auf der rechten Seite die Außenalster. Das Wetter war großartig. Über dem Gewässer lag ein wolkenloser hellblauer Himmel. Unzählige Segelboote waren auf dem Wasser unterwegs. Ihre schneeweißen Segel glänzten im Sonnenlicht und machten aus der Szenerie ein echtes Postkartenmotiv. Ehlers genoss diesen Anblick jedoch nur einen kurzen Moment. Dann waren seine Gedanken wieder bei der kleinen Schachtel, die Niemeier ihm vorhin überreicht hatte. Sie enthielt etwas, das für ihre Arbeit möglicherweise von großer Bedeutung war: drei lange schwarze Haare.


  Angela Finkenstein hatte bei dem überstürzten Auszug aus derWG einen Korb mit Schminkutensilien zurückgelassen. Niemeier wartete einige Wochen, dann wollte er die Sachen wegwerfen, da niemand kam, um sie abzuholen. Als er den Korb leerte, fand er auch ein Haarband, das er an Angela Finkenstein immer sehr gemocht hatte. Aus irgendeinem sentimentalen Grund konnte er sich all die Jahre nicht davon trennen. Er hatte das Haarband in eine Schachtel gelegt und sie unter seinem Bett deponiert. Bei jedem Umzug hatte er darüber nachgedacht, den kleinen Karton zu entsorgen, aber irgendetwas hatte ihn immer davon abgehalten.


  Niemeier lebte in einer geräumigen Wohnung direkt über seinem Büro, deshalb dauerte es nicht lange, bis er das Haarband geholt hatte. Als er es Ehlers überreichte, erkannte dieser sofort die Chance, die sich ihm bot. Ganz vorsichtig hob er das Band in dem Kästchen ein kleines bisschen an– und wurde nicht enttäuscht. Insgesamt drei Haare hatten sich in dem Stoff verfangen. Das musste reichen. Wienke Sönnichsen würde im Labor der Rechtsmedizin die DNA der drei Haare mit derjenigen vergleichen, die sie aus den Körperzellen der Leiche gewonnen hatte. Im Idealfall waren die genetischen Informationen identisch.


  ***


  Während Ehlers sich auf dem Weg nach Kiel befand, stand Andreas Nolde auf der stählernen Außentreppe der Flackehörn und sah nach unten. Dort, wo vor zwei Tagen bei Niedrigwasser die Tote aus dem Watt geborgen worden war, türmten sich jetzt während der Flut die finsteren Wellen meterhoch über der Sandbank auf. Nolde kauerte sich dicht an die Spundwand, die neben ihm in den bewölkten Himmel aufragte. In den letzten Stunden war das Wetter vor der Küste Dithmarschens umgeschlagen. Eine steife Brise war aufgezogen, und die Wellen schlugen mit großer Wucht gegen die Spundwände der Bohrinsel. Die Treppe, auf der Nolde stand, verlor sich wenige Schritte unter ihm in den gurgelnden Fluten. Es herrschte auflaufendes Wasser, und der starke Westwind drückte die Wassermassen zusätzlich in die Elbmündung und in die Meldorfer Bucht. Nolde spürte sein Herz bis zum Hals schlagen. Es hämmerte so kräftig, als wollte es seinen Brustkorb von innen sprengen. Nur etwa zwei Meter trennten ihn jetzt noch von den Wellen, die immer höher gegen die Bordwand der Flackehörn schlugen. Auf Nolde wirkte es, als wüssten sie, dass dieses künstliche Gebilde nicht hierhergehörte. Mit festem Griff hatte die Nordsee die Insel umschlossen, zog und zerrte an ihr– so, als wollte sie die von Menschen gemachte Insel in Stücke reißen und dann die Einzelteile wieder ans Festland werfen, dorthin, wo sie einst…


  »Was machen Sie denn hier unten?«


  Nolde fuhr herum, als er direkt hinter sich die dröhnende Stimme hörte. Sofort merkte er, dass die Bewegung zu ruckartig gewesen war. Er hatte bei der plötzlichen Drehung das Geländer losgelassen und geriet auf den nassen Stufen ins Rutschen. Er verlor den Halt und fiel nach hinten. Jetzt ist es vorbei!, schoss es ihm durch den Kopf. Das war’s. Ein falscher Schritt, und alles ist aus. Morgen werde ich als Leiche aus dem Watt gefischt, war sein letzter Gedanke, bevor er das Meer auf sich zukommen sah. Eine schwarze brodelnde Masse, die ihn mit Haut und Haaren verschlingen und in die Tiefe ziehen würde. Augenblicklich war sie da, die Panik, die er eigentlich bei seiner kleinen Mutprobe hatte vermeiden wollen. Blitzschnell breitete sie sich aus und strömte wie eine gewaltige elektrische Entladung bis in die letzte Zelle seines Körpers. Er wähnte bereits die Brandung über sich zusammenschlagen, als irgendetwas seinen Sturz abrupt abbremste. Urplötzlich fühlte er sich emporgerissen. Wie ein Stoffteddy in der Hand eines Kindes wurde er am Arm gepackt und durch die Luft gewirbelt. Unter seinen Füßen spürte er eine Stufe und stützte sich ab. Unversehens hatte er wieder festen Boden unter den Füßen. Völlig perplex sah er auf und blickte in ein freundliches, von der Nordseesonne tief gebräuntes Gesicht.


  »Herr Kommissar, Sie müssen besser auf sich aufpassen. Hier lauern überall Gefahren«, hörte er eine tiefe Männerstimme sagen. Jetzt erst wurde ihm klar, dass es Ronald Koschwitz war, der ihm auf der Treppe nach unten gefolgt war. »Was machen Sie denn hier, haben Sie sich verlaufen? Hat Ihnen unser Sicherheitsbeauftragter nicht gesagt, dass wir Besuchern leider nicht erlauben können, sich ohne Begleitung auf der Bohrinsel zu bewegen?«, fragte der Driller.


  Nolde fühlte er sich wie ein Schuljunge, den sein Lehrer gerade dabei ertappt hatte, wie er in der großen Pause unerlaubt den Schulhof verließ, um sich am Kiosk um die Ecke ein paar Süßigkeiten zu kaufen.


  »Na, ist ja auch egal«, sagte Koschwitz beschwichtigend. Offenbar war ihm aufgefallen, dass Nolde die Situation reichlich unangenehm war. »Ich werde Sie jetzt wieder mit nach oben nehmen. Der Wind scheint weiter aufzufrischen. Da sollten wir uns besser nicht mehr auf der Außentreppe aufhalten.« Er hielt Noldes Arm weiterhin mit festem Griff umklammert. Erst als sie das sichere Deck erreicht hatten, ließ er ihn wieder los.


  Nolde fragte sich, ob der Mann ihn tatsächlich aus Sicherheitsgründen festgehalten hatte oder ob er es nur genoss, einen Polizisten abzuführen.


  »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Aber ich habe Sie zufällig dort auf der Freitreppe stehen sehen. So, wie Sie die Reling umklammert haben, hatte ich nicht den Eindruck, dass Ihnen besonders wohl zumute war.« Koschwitz ließ sich auf eine große Metallkiste fallen, in der Schwimmwesten aufbewahrt wurden.


  Nolde setzte sich neben ihn. »Das haben Sie ganz richtig beobachtet. Ehrlich gesagt fühle ich mich in Gegenwart von so viel Wasser immer etwas unbehaglich.« Nach der Aktion eben auf der Treppe war es ihm egal, ob der Driller ihn nun für eine hoffnungslose Landratte hielt.


  »Das kann ich gut verstehen. Gerade bei rauer See kann einem hier ganz schön mulmig werden, wenn man so eine Umgebung nicht gewohnt ist. Am besten hält man sich dann von den Wellen fern«, sagte Koschwitz mit einem verschmitzten Lächeln.


  »Ich habe schon verstanden«, sagte Nolde, der nun merkte, wie sich seine Anspannung etwas lockerte. Hier an Deck fühlte er sich deutlich sicherer als dort unten, knapp über der Wasseroberfläche.


  »Wie lange müssen Sie denn noch hier draußen bei uns auf der Flackehörn ausharren?«, fragte Koschwitz.


  »Das hängt ganz davon ab, wie schnell wir mit unseren Ermittlungen vorankommen. Ihre langjährige Erfahrung auf dieser Anlage ist dabei übrigens eine große Hilfe«, sagte Nolde.


  »Meinen Sie wirklich? Habe ich denn etwas gesagt, was Ihnen weitergeholfen hat?«


  »Ich denke schon, und vielleicht können wir noch einmal an unser letztes Gespräch anknüpfen. Ich würde gern von Ihnen wissen, ob Sie den Namen Angela Finkenstein schon einmal gehört haben.«


  Koschwitz runzelte die Stirn. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Der sagt mir leider überhaupt nichts. Ist das etwa der Name der Toten?«, fragte er nachdenklich.


  Nolde nickte. »Möglicherweise. Wir überprüfen das gerade.« Er hatte einige Hoffnungen in den altgedienten Mitarbeiter gesetzt, der so etwas wie das wandelnde Gedächtnis der Flackehörn zu sein schien.


  Als Koschwitz den resignierten Gesichtsausdruck des Kommissars sah, räusperte er sich und schob etwas verlegen nach: »Also, das muss nicht unbedingt etwas bedeuten, wenn’s bei mir nicht sofort ›klick‹ macht. Ich war schon immer ziemlich schlecht darin, mir Namen zu merken.«


  Nolde wollte gerade etwas Höfliches darauf antworten, doch dann schlug er sich mit der flachen Hand vor die Stirn und sprang auf. »Oh Mann, das hätte ich ja fast vergessen.« Er kramte in der Jackentasche nach seinem Mobiltelefon. Dann fiel ihm ein, dass er es vorhin ausgeschaltet hatte, da die Benutzung an Deck nicht erlaubt war. Er sah sich um und entdeckte keine zehn Schritte entfernt die Tür zum Raucherraum.


  Wo sogar offenes Feuer erlaubt ist, wird ein Handy die Anlage wohl nicht in Gefahr bringen, dachte Nolde und stand auf. »Darf ich Sie auf eine Zigarette einladen?«


  Koschwitz sah ihn verwundert an. Dann nickte er stumm und erhob sich ebenfalls. Gemeinsam gingen sie zu der kleinen Kabine und öffneten die Tür. Kalter Rauch hing in der Luft. In dem winzigen Raum stand ein runder Tisch mit vier Stühlen. In der Mitte befand sich ein Plastikaschenbecher, der bereits mit unzähligen Zigarettenstummeln gefüllt war. Nolde streckte dem Driller seine Packung entgegen und blickte ihn auffordernd an. Koschwitz fischte eine Zigarette heraus, nahm sie zwischen beide Hände und brach den Filter ab. Nolde beobachtete überrascht das Prozedere. Er hatte ewig schon nicht mehr gesehen, dass jemand den Filter von einer Zigarette entfernte. Auf eine gewisse Weise passte das Verhalten allerdings an solch einen Ort. Hier draußen waren nicht nur das Wetter und die Arbeitsbedingungen etwas rauer, sondern offensichtlich auch die Menschen.


  Nolde selbst steckte sich seine Zigarette mit Filter an. Anschließend hielt er dem Driller das brennende Feuerzeug hin. Koschwitz nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch durch die Nase aus. Dann kramte Nolde sein Handy hervor und zeigte Koschwitz das Foto von Angela Finkenstein, das Ehlers von Bernd Niemeier erhalten und ihm geschickt hatte. Die Aufnahme zeigte eine junge Frau mit langen dunklen Haaren, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Sie trug einen dunkelgrünen Parka, hellblaue Jeans und gelbe Gummistiefel. Auf dem Foto lächelte sie und winkte fröhlich in die Kamera. Hinter ihr waren das Meer und die hohen Balken eines Stelzenhauses zu sehen, wie es sie vor allem am Nordseestrand von Sankt Peter-Ording gab.


  »Kommt Ihnen diese Frau vielleicht irgendwie bekannt vor?«


  Der Driller betrachtete die Aufnahme interessiert. Nolde konnte sehen, wie sich seine Gesichtszüge erhellten. »Ja, natürlich. Das Bild ist etwas unscharf, aber ich kann mich sehr gut an sie erinnern. Es ist schon lange her, dass ich sie zuletzt gesehen habe.«


  »Sie kennen sie tatsächlich? Sind Sie sich ganz sicher?«


  »Selbstverständlich. Ich habe sie damals mehrfach…« Plötzlich stockte Koschwitz, als ihm klar wurde, wen er dort vor sich hatte. »Ist das Angela Finkenstein?«


  »Möglicherweise«, antwortete Nolde.


  »Das heißt, die Frau auf diesem Bild ist tot?«, fragte Koschwitz.


  »Wir prüfen gerade im Labor der Rechtsmedizin, ob die Frau auf dem Bild diejenige ist, deren sterbliche Überreste wir im Watt geborgen haben.«


  »Das ist ja furchtbar. Das sollte ich unbedingt Olaf Lorenzen erzählen.«


  »Wer ist das?«, fragte Nolde.


  »Olaf war ihr Freund. Die beiden waren eine ganze Weile zusammen, soweit ich weiß. Das wird sicher nicht leicht für ihn sein, wenn er hört, dass sie ausgerechnet hier ums Leben gekommen ist.«


  »Wollen Sie damit sagen, Sie kennen jemanden, der mit Frau Finkenstein eine Beziehung hatte?«


  »Ja, natürlich. Er ist ein ehemaliger Kollege von mir. Er wurde allerdings Mitte der neunziger Jahre wegen mehrerer Bandscheibenvorfälle berufsunfähig. Seither habe ich leider keinen Kontakt mehr zu ihm.«


  »Wenn Sie sich da so sicher sind, dann kann die Frau auf dem Foto unmöglich Angela Finkenstein sein. Nach unseren Informationen hat sie, kurz nachdem diese Aufnahme entstanden ist, die Bürgerinitiative gegen die Bohrinsel verlassen, weil ihr die Proteste dieser Gruppe als zu harmlos erschienen. Stattdessen soll sie in einer kleinen Splittergruppe aktiv gewesen sein, die offenbar fest entschlossen war, Mutter Natur notfalls auch mit Gewalt zu verteidigen. Heute würde man sie vermutlich als ›Ökoterroristin‹ bezeichnen. Eine Frau mit solchen Überzeugungen würde sich doch wohl kaum auf eine Beziehung mit einem Mitarbeiter einer Ölbohrinsel einlassen, oder? Es sei denn…«
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  Ole Carstens stand am offenen Fenster seines Büros und blickte hinaus auf den Büsumer Fischereihafen. Nach etlichen Stunden am Telefon und vor dem Computerbildschirm hatte er sich eine kleine Pause gegönnt. Carstens betrachtete die Krabbenkutter, die wegen des Ärgers der Fischer über die Preisentwicklung noch immer fest vertäut an der Kaimauer lagen. Er hätte gern ein paar Worte mit den Seeleuten gewechselt, doch ein schrilles Läuten hielt ihn davon ab. Rasch ging er ans Telefon und hörte die Stimme von Sven Dobinski. Der Lokalreporter kam ohne Umschweife zur Sache.


  »Eigentlich hatte ich mir ja nach der Pressekonferenz fest vorgenommen, Ihnen nicht bei Ihren Ermittlungen zu helfen. Aber ich kann mich einfach nicht aus dieser Sache heraushalten. Wenn Sie Rufnummern in der Zeitung veröffentlichen, dann müssen Sie sicherstellen, dass unsere Leser dort auch jemanden erreichen. Ich bin doch nicht das Sekretariat der Kriminalpolizei!«


  »Guten Tag, Herr Dobinski«, antwortete Carstens betont sachlich. »Leider weiß ich nicht, wovon Sie sprechen. Könnten Sie das etwas genauer erläutern?«


  »Bei mir rufen ständig irgendwelche Leute an, die Hinweise zu der Leiche von der Sandbank haben. Dabei hatten wir in unserer heutigen Ausgabe die Telefonnummer der Kripo in Heide angegeben. Aber da scheint wohl etwas mit der Telefonanlage nicht in Ordnung zu sein. Die Leser melden sich dann hier in der Redaktion, weil sie unter der angegebenen Nummer niemanden erreichen. Die denken, wir hätten im Artikel versehentlich einen Zahlendreher eingebaut oder eine Ziffer vergessen. Ich habe das natürlich geprüft. Die Nummer ist vollkommen korrekt. Herr Ehlers ist über sein Handy übrigens auch nicht zu erreichen. Deswegen rufe ich jetzt bei Ihnen an, denn Sie sind ja auch in den Fall eingebunden, soweit ich weiß«, antwortete Dobinski.


  »Tut mir leid, dass die Anrufe bei Ihnen auflaufen. Ich werde gleich mal in Heide nachfragen, was da los ist. Haben Ihre Leser denn Hinweise, die uns weiterhelfen können?«, fragte Carstens.


  »Vorhin war eine Anruferin in der Leitung, die war völlig aufgelöst. Sie wollte sich partout nicht vertrösten lassen. Sie sagte, sie müsse so schnell wie möglich mit jemandem aus dem Ermittlerteam sprechen. Mit jemandem, der vor Ort war, als die Leiche gefunden wurde.«


  »Wenn es so dringend ist, kann ich die Frau gern aufsuchen. Haben Sie ihre Adresse notiert?«


  »Das war nicht nötig. Sie sagte, sie wolle sich gleich auf den Weg zu Ihnen machen. Sie müsste eigentlich in Kürze bei Ihnen eintreffen.«


  »Hat sie Ihnen gegenüber vielleicht angedeutet, warum sie so dringend mit uns sprechen muss?«, fragte Carstens.


  »Nein, leider nicht. Aber ich denke, Sie werden es bald herausfinden. Schließlich sind Sie Polizist. Irgendetwas müssen Sie ja auch ohne die Hilfe der Presse hinbekommen.« Dobinski lachte laut auf und verabschiedete sich.


  Keine Viertelstunde später klingelte es, und eine zierliche braunhaarige Frau mittleren Alters stand vor der Tür der Polizeistation. Ihr Gesicht war gerötet, und sie schien ziemlich aufgebracht.


  »Haben Sie Angela gefunden?«, fragte sie, ohne sich vorzustellen.


  »Guten Tag. Mein Name ist Ole Carstens. Kommen Sie doch bitte erst einmal herein.« Er reichte ihr die Hand.


  Einen Moment lang stand sie einfach nur da und blickte auf seinen ausgestreckten Arm– fast so, als sei ihr diese Geste nicht geläufig. Nach einer Weile erwiderte sie die Begrüßung zaghaft und folgte Carstens wortlos ins obere Stockwerk des Gebäudes. Er führte sie in einen kleinen Besprechungsraum und bot ihr etwas zu trinken an. Die Besucherin schüttelte nur gedankenverloren den Kopf.


  »Würden Sie mir bitte zunächst einmal Ihren Namen verraten?«, begann Carstens das Gespräch behutsam. Ungeachtet ihrer ablehnenden Geste stellte er ein Glas Wasser auf den Tisch und sagte lächelnd: »Nur für den Fall, dass Sie vielleicht doch etwas trinken möchten.«


  Die Ruhe, die Carstens ausstrahlte, schien sich langsam auf die Frau zu übertragen. »Mein Name ist Vera Berger, ich komme aus Verden in Niedersachsen«, sagte sie leise. »Ich habe vorhin einen Anruf von Bernd Niemeier erhalten. Ich hatte schon ewig nichts mehr von ihm gehört und wusste gleich, dass es etwas mit Angela zu tun haben musste. Er sagte, Sie haben sie gefunden. Ist das wahr?«


  Carstens antwortete mit einer Gegenfrage. »Herr Niemeier hat Sie angerufen? In welchem Verhältnis stehen Sie denn zu ihm, und woher kennen Sie Frau Finkenstein?«


  »Woher ich Angela kenne? Ich bin ihre Schwester. Seit so vielen Jahren habe ich nichts mehr von ihr gehört, kein einziges Lebenszeichen. Und plötzlich meldet sich Bernd aus heiterem Himmel bei mir. Da wusste ich gleich, dass es Neuigkeiten von Angela gab. Er sagte mir, er habe ihre Kette im Fernsehen erkannt. Leider hat er mich nicht gleich erreicht, da ich geschäftlich unterwegs war. Aber als ich seine Nachricht abgehört hatte, bin ich gleich hierhergefahren. Nach all den Jahren wollte ich endlich Gewissheit haben, was mit ihr passiert ist. Bitte sagen Sie mir die Wahrheit. Ist sie es, die draußen im Meer geborgen wurde?«


  Carstens räusperte sich. »Wir wissen noch nicht mit Gewissheit, ob es sich bei der Toten tatsächlich um Ihre Schwester handelt. Herr Ehlers, der leitende Ermittler, war vorhin in Kiel, um dort im Institut für Rechtsmedizin eine alte Haarprobe Ihrer Schwester abzugeben. Dann wird überprüft, ob sie genetisch mit den sterblichen Überresten übereinstimmt.«


  »Davon hat Bernd mir ebenfalls berichtet. Ich habe auch schon mehrmals versucht, Herrn Ehlers zu erreichen. Bernd hatte mir seine Handynummer gegeben. Aber leider ist er nicht ans Telefon gegangen. Also habe ich mich an diesen Reporter gewandt, und der hat mich an Sie verwiesen. Ich muss sagen, Sie machen es den Angehörigen von Vermissten nicht gerade leicht, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen.« Vera Berger sah ihn vorwurfsvoll an.


  »Dafür muss ich mich entschuldigen. Wir haben in Heide leider ein kleines technisches Problem. Und das Handy von Herrn Ehlers scheint auch nicht mehr richtig zu funktionieren. Er hatte gestern Abend einen Autounfall, bei dem sein Mobiltelefon beschädigt worden ist.«


  »Er hatte einen Autounfall? Das ist ja furchtbar…« Vera Bergers Blick verlor sich irgendwo am anderen Ende des Raums. »Nach all dem, was im Zusammenhang mit Angelas Verschwinden vorgefallen ist, fällt es mir schwer, an Zufälle zu glauben«, sagte sie so leise, dass Carstens Mühe hatte, sie zu verstehen:


  »Was genau war und ist im Zusammenhang mit dem Verschwinden Ihrer Schwester merkwürdig?«, fragte Carstens.


  Ein Anflug von Furcht huschte über Vera Bergers Gesicht. Sie beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte: »Ich kann nicht darüber sprechen. Es ist zu gefährlich.«


  Carstens runzelte die Stirn. »Zu gefährlich? Sie befinden sich hier in einer Polizeistation. Ich versichere Ihnen, hier wird Ihnen nichts zustoßen. Wir werden Ihre Hinweise absolut vertraulich behandeln. Vor wem fürchten Sie sich denn so?«


  »Etwas stimmt bei dieser Sache nicht. Hat von Anfang an nicht gestimmt. Ich habe das gleich geahnt«, murmelte Vera Berger.


  Carstens wusste nicht, wie er ihr eigenartiges Verhalten deuten sollte. Sicherlich war sie ziemlich aufgewühlt, weil es nach all den Jahren nun möglicherweise einen Hinweis auf ihre vermisste Schwester gab. Er überlegte kurz, ob Angela Finkensteins Schwester geistig verwirrt sein könnte und ob es besser wäre, einen psychologisch geschulten Kollegen zum Gespräch hinzuzuziehen. Doch dann begann Vera Berger mit fester Stimme zu erzählen. Und das, was sie sagte, klang in Carstens’ Ohren ganz und gar nicht wie die Schilderung einer verwirrten Frau.
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  »Du verdammtes Mistding!« Ehlers starrte grimmig auf das schwarze Display seines Smartphones. Als er das Kieler Institut anrufen wollte, hatte es mitten im Gespräch den Geist aufgegeben.


  Nachdem er die Haarprobe bei der Rechtsmedizin abgegeben und Wienke Sönnichsen ihm zugesichert hatte, umgehend mit der Untersuchung zu beginnen, machte sich Ehlers auf in südliche Richtung. Auf halbem Weg versuchte er ohne große Hoffnung, sein Handy zu starten, was wie durch ein Wunder tatsächlich funktionierte. Dennoch beschloss er, sicherheitshalber künftig wieder sein altes Handy zu benutzen, das er vor einiger Zeit zu Hause eingemottet hatte. Das Display zeigte etliche Anrufe in Abwesenheit an. Bevor er sich durch die Liste scrollen konnte, begann es zu läuten. Paula.


  »Hallo, mein Engel. Wie läuft’s bei dir? Hast du die Dokumente noch fristgerecht rausschicken können?«, fragte er.


  Für ein paar Sekunden herrschte Stille. Dann sagte seine Frau zögernd: »Ja, das hat so weit alles geklappt, aber ich muss dich leider trotzdem bitten, früher nach Hause zu kommen.«


  »Gibt’s schon wieder neue dringende Arbeit? Deiner Agentur ist aber schon klar, dass du zurzeit nur einen Teilzeitjob hast, oder?«


  »Diesmal geht’s nicht um die Firma«, antwortete Paula.


  »Stimmt was mit Bjarne nicht?«, fragte Ehlers besorgt.


  »Ja, vielleicht. Als ich vorhin nach ihm gesehen habe–« Mitten im Satz brach sie ab.


  »Paula? Hallo, Paula, kannst du mich hören?«, rief er, doch er bekam keine Antwort. Dieses verfluchte Telefon! Wieder versagte es mitten im Gespräch. Diesmal half es auch nicht, den Akku herauszunehmen und wieder einzusetzen. »Warum ausgerechnet jetzt?«, brüllte Ehlers verzweifelt. Was war mit Bjarne? Offenbar war irgendetwas passiert. Was hatte das zu bedeuten?


  In diesem Augenblick traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz. Wieso ging er eigentlich davon aus, dass nur er in Gefahr sein könnte? Galt das nicht für seine gesamte Familie? Hatte sie mit ihm darüber sprechen wollen? Die Sorge überflutete ihn mit einer Wucht, auf die er nicht vorbereitet war. Noch nie hatte er besondere Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um sich und seine Liebsten vor Kriminellen zu schützen, denen er mit seiner Ermittlungsarbeit in die Quere kam. Das war ein Fehler gewesen. Es war reichlich egoistisch von ihm, sich keine Gedanken darüber zu machen, welche Konsequenzen seine Arbeit für seine Familie haben könnte. Schließlich trug er nicht mehr nur für sich die Verantwortung, sondern auch für seine Frau, seinen kleinen Sohn und sein ungeborenes Kind.


  Mit großen Schritten ging er zum Kieler Hauptbahnhof. Er musste so schnell wie möglich nach Hause. Er wusste, dass Paula normalerweise nichts so leicht aus der Ruhe brachte. Was auch immer ihr Sorgen bereitet hatte, sie würde bestimmt einen triftigen Grund gehabt haben, ihn anzurufen. Den Gedanken, der sich ihm als Nächstes aufdrängte, hätte Ehlers am liebsten schnell wieder beiseitegeschoben. Doch eine unliebsame innere Stimme wollte einfach keine Ruhe geben.


  Was, wenn die beiden bereits in ernster Gefahr schwebten?
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  Zum ersten Mal seit drei Tagen fühlte Andreas Nolde sich wieder wie ein freier Mensch. Bereits als er vorhin an Deck der kleinen Personenfähre gestanden hatte, waren seine verloren geglaubten Lebensgeister zurückgekehrt. Er fühlte sich so befreit, dass er sich sogar direkt an die Reling stellte, um die frische Nordseeluft einzuatmen. Endlich war er nicht mehr von meterhohen Spundwänden umgeben und musste sich nicht mehr den beengten Lebensraum mit rund neunzig anderen Menschen teilen. Seine Erleichterung wurde noch größer, als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


  Eigentlich hätte er Ehlers mitteilen müssen, dass er die Flackehörn verlassen würde, aber er hatte ihn telefonisch nicht erreichen können. Auch Carstens war während des ganzen Vormittags nicht an den Apparat zu bekommen. Ein Kollege von der Wasserschutzpolizei sagte, Carstens sei in einer wichtigen Vernehmung mit der Schwester von Angela Finkenstein und wolle unter keinen Umständen gestört werden. Aber Nolde konnte und wollte nicht länger warten. Die Informationen, die er von Ronald Koschwitz in dem kleinen Raucherraum erhalten hatte, erschienen ihm so wichtig, dass er ihnen sofort nachgehen musste.


  Nachdem der Driller ihm die Adresse von Olaf Lorenzen gegeben hatte, war er in das kleine Motorboot gestiegen, das der Crew an Bord zur Verfügung stand. Mit dem wendigen Offshore-Shuttle, der mit seinem flachen Rumpf auch in besonders seichtem Gewässer fahren konnte, war von der Flackehörn aus neuerdings auch eine direkte Verbindung nach Büsum und Friedrichskoog möglich. Nolde hatte die kurze Fahrt für seine Verhältnisse regelrecht genossen. Mit hoher Geschwindigkeit waren sie über das Wasser dahingeschossen und hatten sich schnell der Küste genähert. Eigentlich war für diesen Tag gar keine Fähre nach Büsum angesetzt gewesen, aber Fördermeister Stefan Dormann hatte bereitwillig eine Sonderfahrt gestattet. Offensichtlich war es ihm recht, dass nun auch der letzte Polizist seine Anlage wieder verließ.


  Nachdem das Schiff in Büsum die Schleuse passiert hatte, steuerte der Kapitän den Museumshafen an, um Nolde direkt in der Innenstadt von Bord zu lassen.


  Nolde verabschiedete sich mit einem Kopfnicken von dem wortkargen Kapitän der kleinen Fähre und war heilfroh, endlich wieder auf dem Festland zu sein. In dem Moment, als er die Mole betrat, stellte er erfreut fest, dass sich hier das »wahre Leben« abspielte. Überall um ihn herum schlenderten Touristen gut gelaunt durch die kleine Küstenstadt. Für die Jahreszeit war es zwar schon ziemlich warm, aber es war noch immer Nebensaison, weshalb in den Gassen des Ortes entweder ältere Urlauber oder junge Familien mit kleinen Kindern zu sehen waren, die noch nicht zur Schule gingen. Während Nolde an den entspannten Menschen vorbeilief, spürte er Neid in sich aufkommen. Sie hatten es für einen kurzen Moment geschafft, dem Alltag zu entkommen. Sorglos streiften sie durch die Straßen und drückten sich die Nasen an den Schaufensterscheiben der kleinen Souvenirläden platt. Andere suchten an den Drehständern nach einer geeigneten Postkarte für ihre Lieben daheim.


  Zwei grauhaarige Männer standen vor einem Zeitungsständer und unterhielten sich angeregt über den großen Aufmacherartikel des Dithmarscher Tageblatts. »Wer ist die Tote von der Sandbank?«, stand dort in großen Lettern. Die Frage war berechtigt, dachte Nolde. Auch wenn sie mit ihrer Arbeit einen großen Schritt vorangekommen zu sein schienen, konnte es sein, dass sie dennoch in die falsche Richtung ermittelten. Erst wenn das Kieler Labor die Haarprobe mit den Ergebnissen der Gewebeproben abgeglichen hatte, würden sie wissen, ob es sich wirklich um Angela Finkenstein handelte. Sollte sich allerdings herausstellen, dass die DNA-Spuren nicht miteinander übereinstimmten, stünden sie wieder ganz am Anfang.


  Nolde ging durch die kleine Büsumer Innenstadt und passierte zunächst die »allerletzte Kneipe vor Helgoland«. Ein Stück weiter befand sich eine Gaststätte, die ihren Besuchern nach dem Essen einen Kümmelschnaps namens »Möwenschiss« empfahl. Je weiter er den Hafen hinter sich ließ, desto weniger Touristen begegneten ihm. Nach einer Weile hatte er schließlich die Straße erreicht, die Koschwitz ihm beschrieben hatte. Der schlichte dreigeschossige Wohnblock mit den roten Klinkersteinen war zwischen all den schmucken Ferienunterkünften mit Namen wie »Kegelrobbe«, »Seestern« oder »Blanker Hans« leicht zu finden gewesen. An der Eingangstür des Mehrfamilienhauses standen sechs Namen. Oben rechts fand Nolde das Schild mit der Aufschrift »O.Lorenzen«. Er klingelte, aber nichts geschah. Nachdem er den Knopf bereits dreimal gedrückt hatte, wollte er schon wieder umdrehen. Doch plötzlich ertönte ein Knarzen im Lautsprecher.


  »Was is’n los?«, fragte eine verschlafene Stimme.


  »Hier ist die Kriminalpolizei. Ich würde gern kurz mit Ihnen sprechen«, sagte Nolde.


  Eine ganze Weile tat sich nichts, dann endlich wurde kurz der Summer betätigt. Nolde ging ins obere Stockwerk und klingelte erneut. Diesmal erfolgte die Reaktion schneller. Er hörte, wie sich ein Schlüssel mehrmals im Schloss drehte und eine schwere Sicherheitskette zurückgezogen wurde. Kurz darauf öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. Das dahinter liegende Zimmer war nur spärlich beleuchtet. Im schummrigen Licht kam ein älteres Gesicht zum Vorschein, das von unzähligen Furchen durchzogen war. Die dunklen Augen des Mannes wirkten leer und ließen keinerlei Lebensfreude erkennen. Aus der Wohnung drang ein muffiger Geruch ins Treppenhaus. Nolde hätte das Gespräch am liebsten an der frischen Luft geführt, doch das war bei dem, was sie zu besprechen hatten, schlecht möglich. Rasch sagte er: »Guten Tag, sind Sie Olaf Lorenzen?«


  Der Mann nickte.


  »Dürfte ich bitte einen Moment hereinkommen? Ich hätte einige Fragen an Sie.«


  Misstrauisch spähte Lorenzen durch den Türschlitz. Obwohl es draußen hell war und die Sonne hoch am Himmel stand, lag der Flur hinter Lorenzen in fahlem Zwielicht. In der Wohnung schienen die Fenster verdunkelt zu sein. Nolde hatte das Gefühl, vor dem Eingang einer Bärenhöhle zu stehen.


  »Zeigen Sie mir erst mal Ihren Ausweis.« Lorenzen machte keine Anstalten, die Tür weiter zu öffnen. Nolde hielt ihm seinen Polizeiausweis vors Gesicht, und Lorenzen beäugte das Dokument misstrauisch. Nach kurzem Zögern murmelte er zwar noch etwas, das so klang wie »Ich bin gerade nicht auf Besuch eingestellt«, aber immerhin öffnete er die Wohnungstür.


  »Vielen Dank. Es dauert auch nicht lange«, sagte Nolde, während er über die Schwelle trat.


  Schon im nächsten Moment bereute er, sich nicht doch für ein Gespräch an der frischen Luft entschieden zu haben. Als er die Wohnung betrat, schlug ihm der modrige Geruch, von dem er bereits im Treppenhaus einen Vorgeschmack erhalten hatte, mit voller Wucht entgegen. In Lorenzens Behausung roch es, als wäre dort seit Wochen nicht gelüftet worden. Auf dem Fußboden lagen etliche Stapel alter Zeitschriften. Auf dem Weg ins Wohnzimmer mussten sie in Schlangenlinien um die aufgetürmten Papierhaufen und andere Hindernisse herumgehen. Während Lorenzen sich zügig durch den engen Flur manövrierte, hatte Nolde in dem dunklen Korridor Orientierungsschwierigkeiten. Schon nach wenigen Schritten stieß er mit dem Fuß gegen einen Karton und hörte das vertraute Geräusch von Leergutflaschen, die längst hätten entsorgt werden müssen.


  Lorenzen hatte inzwischen das Wohnzimmer erreicht. Das von Nolde verursachte Scheppern erinnerte ihn offenbar daran, dass Menschen sich normalerweise in einer beleuchteten Umgebung aufhielten. Er machte sich an der Jalousie zu schaffen und zog sie nach oben. So gelangte zumindest etwas Tageslicht in den Raum, das jedoch dadurch getrübt wurde, dass das große Fenster allem Anschein nach viele Jahre nicht geputzt worden war. Nolde kam sich vor wie ein Archäologe, der soeben eine ägyptische Grabkammer geöffnet hatte, die dreitausend Jahre lang verschlossen gewesen war. Unter dem Vorwand, ihm wäre vom Fußmarsch hierher warm geworden, bat er Lorenzen, die Balkontür zu öffnen. Dieser sah ihn mürrisch an, kam dann aber dem Wunsch nach. Nolde ging zur Tür und inhalierte die sanfte Brise so tief wie möglich.


  Nachdem Lorenzen ihm angeboten hatte, sich zu setzen, wählte er einen Sessel, der relativ dicht neben der offenen Tür stand, und nahm Platz. Lorenzen setzte sich ihm gegenüber auf eine Ledercouch, die – genau wie er selbst– schon deutlich bessere Zeiten gesehen hatte. Nolde fragte sich, was sich wohl hinter dieser verwitterten menschlichen Hülle verbarg.


  »Ich würde Ihnen gern einige persönliche Fragen stellen, Herr Lorenzen«, begann er das Gespräch.


  »Und warum?«, entgegnete Lorenzen unwirsch.


  »Ich komme gerade von der Flackehörn. Dort hatte ich ein Gespräch mit Ronald Koschwitz. Er sagte mir, dass Sie früher miteinander befreundet waren.«


  Als Nolde den Namen des Drillers ausgesprochen hatte, hellte sich Lorenzens Gesicht etwas auf. Es war, als hätte Nolde auf Anhieb den richtigen Code in ein Tresorschloss eingegeben, das nun mit einem Ruck aufsprang und ein winziges Stück vom Innenleben preisgab.


  »Ronald! Ja, natürlich. Wir haben lange auf der Bohrinsel zusammengearbeitet. Wir waren wirklich mehr als Kollegen, wenn man das so sagen kann. Das war eine schöne Zeit damals.«


  »Aber nach Ihrer Erkrankung haben Sie dann irgendwann den Kontakt zu ihm und den anderen Kollegen verloren«, mutmaßte Nolde.


  Augenblicklich verfinsterte sich Lorenzens Miene wieder, und Nolde bereute, das heikle Thema angesprochen zu haben. Es war wie vorhin im Treppenhaus, als der Mann die Wohnungstür zunächst nur einen Spaltbreit öffnete. Lorenzen hatte die Tür zu seinem Inneren nur ein kleines bisschen geöffnet. Durch eine unbedachte Bemerkung konnte sie schnell wieder ins Schloss fallen.


  »Können Sie sich vorstellen, wie das ist?«, stieß Lorenzen hervor. »Ich hatte mich innerhalb weniger Jahre vom einfachen Bohrhelfer bis zum Schichtführer hochgearbeitet. Ich war jemand, dort drüben auf der Flackehörn. Alle haben mich respektiert und meine Meinung geschätzt. Zu den Kollegen hatte ich immer einen guten Draht, und plötzlich spielt der Rücken nicht mehr mit. Zunächst denken Sie, Sie bekommen das schon wieder in den Griff. Aber nach dem dritten Bandscheibenvorfall können Sie sich irgendwann nichts mehr vormachen. Dann sind Sie raus aus dem Tagesgeschäft. Sie gehen zur Kur und zur Reha, aber an einem gewissen Punkt stellen Sie fest, dass Sie den Belastungen einer Zwölf-Stunden-Schicht nicht mehr gewachsen sind. Dann flattert Ihnen eines Tages die Mitarbeiterzeitung ins Haus, und dort müssen Sie lesen, dass man Ihren Job bereits an einen Nachfolger vergeben hat– und dann noch an eine Frau! Dann finden Sie sich plötzlich auf dem Abstellgleis wieder und merken, dass Sie auf dem Arbeitsmarkt chancenlos sind. Und am Ende verlieren Sie nach und nach den Kontakt zu den alten Kollegen, weil Sie nicht mehr dazugehören. Die Welt dreht sich weiter, aber Sie sind nicht mehr daran beteiligt. So sieht es aus.«


  Nolde war überrascht von dem plötzlichen Redeschwall des Mannes. Unter der scheinbar abgestumpften Oberfläche brodelten eine Menge Zorn und Enttäuschung. Für den Moment wollte er diesen jedoch nicht weiter anfachen, sondern sagte stattdessen scheinbar beiläufig: »Herr Koschwitz hat mir erzählt, dass Sie nach Büsum gezogen sind, um in der Nähe Ihrer alten Wirkungsstätte zu bleiben und vom Strand aus hin und wieder einen Blick auf die Flackehörn werfen zu können?«


  Lorenzen sah Nolde verwundert an. Ein paar Sekunden lang sagte er gar nichts, sondern runzelte lediglich die Stirn. »Ja, da ist sicher was dran«, murmelte er schließlich. »Irgendwie hatte ich wohl die Hoffnung, dass ich eines Tages doch wieder drüben anfangen könnte. Vielleicht bin ich deshalb in der Nähe der Bohrinsel geblieben. Aber es ist immer seltsam, am Deich zu stehen und zur Anlage rüberzusehen. Mit der Zeit ist sie mir irgendwie fremd geworden, fast so, als hätte ich nie wirklich dort gearbeitet.«


  »Das klingt, als hätten Sie sich doch innerlich damit abgefunden, dass Ihr Leben eine andere Wendung genommen hat«, erwiderte Nolde.


  »Ja, das kann schon sein. Aber sicherlich sind Sie nicht hierhergekommen, um mit mir darüber zu sprechen, wie ich meinen vorzeitigen Ausstieg aus dem Berufsleben verkraftet habe, oder?«


  »Um ehrlich zu sein, nein«, antwortete Nolde. »Ich bin hier, um Ihnen ein paar Fragen zu Angela Finkenstein zu stellen.«


  Lorenzen sah ihn verwundert an. Schließlich antwortete er: »Über wen möchten Sie mir Fragen stellen? Tut mir leid, der Name sagt mir überhaupt nichts.«


  Nolde stutzte. Mit einer solchen Reaktion hatte er nicht gerechnet. »Sind Sie sich da ganz sicher? Herr Koschwitz hat ausgesagt, dass Sie und Frau Finkenstein ein Paar gewesen seien, als Sie noch auf der Flackehörn gearbeitet haben.«


  Lorenzen blickte Nolde entschlossen an. »Entschuldigen Sie, Herr Kommissar. Aber ich sollte doch wohl besser wissen, mit wem ich zusammen war, oder?«


  »Selbstverständlich, aber wir haben ein Foto von Frau Finkenstein. Und die Dame auf dem Bild hat Herr Koschwitz als Ihre frühere Freundin identifiziert«, erwiderte Nolde.


  »Na ja, der gute Ronald ist inzwischen auch nicht mehr der Jüngste. Dann zeigen Sie das Bild mal her.«


  Nolde griff nach dem Mobiltelefon und zeigte Lorenzen das Foto. Dieser reagierte, ohne zu zögern.


  »Das ist Elke!«, rief er. »Elke Schröder!«
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  Vera Berger hatte sich weit über den Tisch gebeugt. Sie wirkte nun nicht mehr abwesend, sondern machte einen ziemlich klaren Eindruck, während sie ihre Hände auf die hölzerne Oberfläche stemmte und Carstens mit ihren stahlblauen Augen fixierte. »Ich bin mir sicher, dass das damals kein normaler Unfall war. Und Sie sollten lieber prüfen, ob bei Ihrem Kollegen nicht auch jemand seine Finger im Spiel hatte«, sagte sie.


  Carstens war sich immer noch nicht ganz sicher, ob die Frau unter Verfolgungswahn litt oder ob er sie als Zeugin ernst nehmen konnte. »Lassen wir meinen Kollegen erst mal aus dem Spiel«, sagte er. »Erzählen Sie doch bitte einmal, auf welchen Vorfall Sie sich beziehen. Ist dabei jemand zu Schaden gekommen?«


  »Zu Schaden gekommen?« Vera Berger schüttelte verständnislos den Kopf. »Er ist gestorben in jener Nacht.«


  »Von wem sprechen Sie denn eigentlich? Wer ist gestorben, und wann war das?«, hakte Carstens nach.


  »Ich meine den Detektiv, der Ende 1991 nach meiner vermissten Schwester gesucht hat!«, antwortete Vera Berger aufgebracht. »Er hat sich unglaublich viel Mühe gegeben, sie zu finden, nachdem die Polizei damals weitgehend untätig geblieben ist. Doch dann ist er eines Nachts mit dem Auto verunglückt und in dem Wrack seines Wagens umgekommen. Und seitdem hat sich niemand mehr um das Verschwinden meiner Schwester geschert, bis jetzt–«


  »Moment«, unterbrach Carstens sie. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie damals einen Privatdetektiv eingeschaltet haben, um auf eigene Faust nach Ihrer Schwester zu suchen?«


  »Ja, genau das habe ich getan– und zwar aus gutem Grund. Die Polizei hat sich damals nämlich nicht gerade ins Zeug gelegt, um meine Schwester zu finden. Da musste ich doch etwas unternehmen.« Eine kleine Pause entstand. Dann fragte Vera Berger unvermittelt: »Haben Sie Geschwister?«


  Carstens sah sie überrascht an. »Ja, ich habe einen Bruder. Er ist zwei Jahre jünger als ich.«


  »Na, dann wissen Sie ja, wie das ist. Sicherlich fühlen Sie sich auch irgendwie für Ihren Bruder verantwortlich, weil Sie der Ältere sind und meinen, auf ihn aufpassen zu müssen.«


  »Sie sagten, dass die Polizei Sie damals nicht unterstützt hat. Wie kommen Sie zu dieser Annahme?«


  »Ich hatte das Gefühl, dass bei Ihren Kollegen eine Menge Vorurteile im Spiel waren. Anfangs wirkten alle sehr hilfsbereit. Aber immer wenn ich begann, etwas über den persönlichen Hintergrund meiner Schwester zu erzählen, ließ das Interesse spürbar nach. Wenn Angela ganz bewusst in den Untergrund gegangen sei, um mit einer radikalen Umweltschutzorganisation Protestaktionen zu planen, dann gebe es doch gar keine konkreten Hinweise darauf, dass ihr etwas zugestoßen sei, hieß es immer. Möglicherweise habe sie ja absichtlich jeglichen Kontakt zu ihrem früheren sozialen Umfeld abgebrochen.«


  »Sie waren sich allerdings damals schon sicher, dass Ihre Schwester nicht einfach so alle Brücken hinter sich abbrechen würde? Immerhin hatte sie ja auch die BöZ verlassen und war bei Bernd Niemeier ausgezogen. Von manchen RAF-Terroristen ist bekannt, dass sie sogar ihre Kinder verließen, um sich voll und ganz dem Kampf gegen das ihnen so verhasste System zu widmen.«


  Zorn flackerte in Vera Beckers Augen auf. »Das ist doch etwas ganz anderes!«, protestierte sie energisch. »Sie können meine Schwester doch nicht mit diesen Mördern vergleichen! Diese Leute waren Verbrecher. Sie haben Banken ausgeraubt, Flugzeuge entführen lassen, Politiker umgebracht und Gebäude in die Luft gesprengt, in denen sich unschuldige Menschen aufhielten. Wenn Sie meine Schwester gekannt hätten, dann wüssten Sie, dass sie sich niemals an solchen scheußlichen Taten beteiligt hätte!«


  Carstens wollte nicht darüber spekulieren, wozu Angela Finkenstein in der Lage gewesen sein konnte. »Gab es denn Ihrer Meinung nach damals einen konkreten Hinweis, dem die Polizei nicht nachgegangen ist?«, fragte er stattdessen.


  Vera Berger hatte sich inzwischen wieder in ihrem Stuhl zurückgelehnt und antwortete in etwas ruhigerem Ton: »Ja, den gab es. Aber leider hat mich damals niemand ernst genommen. Wenn man die Sache früher untersucht hätte, hätte sie nicht all die Jahre da draußen in der Nordsee liegen müssen.«


  »Weshalb waren Sie sich denn so sicher, dass Ihre Schwester nicht einfach nur irgendwo untergetaucht ist?«


  »Wir hatten ein altes Familienritual, das noch aus unserer Kindheit stammte. Meine Schwester und ich sind im gleichen Monat zur Welt gekommen. Sie ist ein paar Jahre jünger als ich, aber unsere Geburtstage liegen beide in der letzten Septemberwoche. Deshalb haben wir immer am darauffolgenden Wochenende zusammen gefeiert. Als unsere Eltern kurz nacheinander starben, haben wir an der Flensburger Förde ein Ferienhaus geerbt. Dort haben wir im Herbst immer zusammen Urlaub gemacht. Diese eine Woche im Jahr war uns beiden absolut heilig. Niemals wäre eine von uns auf die Idee gekommen, dieses Ritual ausfallen zu lassen. Und schon gar nicht hätte sie meinen Geburtstag komplett ignoriert.«


  »Aber in dem Jahr, als sie verschwand, hat sich Ihre Schwester nicht einmal an Ihrem Geburtstag gemeldet?«, hakte Carstens nach.


  »Genau. Und da wurde mir klar, dass etwas passiert sein musste. Ich wusste ja, dass ihre Ansichten in der Zeit davor immer radikaler geworden waren. Ich habe ihr auch ganz ehrlich gesagt, dass ich in vielen Punkten nicht mit ihr einer Meinung war. Sie hat darüber oft gelacht und gesagt, dass ich früher, als wir noch Kinder waren, auch immer schon die Bravere und Angepasstere von uns beiden war. Natürlich fand sie es auch total spießig, dass ich als Versicherungsmaklerin arbeitete, während sie auszog, um die Welt zu retten. Aber trotz der wachsenden Meinungsverschiedenheiten haben wir nie den Kontakt zueinander verloren. Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht und wurde immer verzweifelter, als ich merkte, dass die Polizei der Sache nicht wirklich engagiert nachging.«


  »Und da haben Sie sich entschlossen, einen Privatdetektiv anzuheuern?«, fragte Carstens.


  »Ich musste doch irgendetwas tun! Die Polizei hat nie etwas Nennenswertes getan. Schließlich hat mir ein Bekannter die Detektei von Tobias Martens aus Itzehoe empfohlen. Ihn habe ich dann damit beauftragt, nach meiner Schwester zu suchen.«


  »Wann genau haben Sie denn Ihre Schwester zum letzten Mal gesehen, und wann haben Sie den Privatdetektiv engagiert?«


  Vera Berger musste keine Sekunde überlegen. »Angela und ich haben uns am Pfingstwochenende 1991 noch einmal an der Flensburger Förde getroffen. An diesem Tag sagte sie mir, dass sie in nächster Zeit viel zu tun habe und wir uns wahrscheinlich länger nicht sehen würden. Das Ganze habe mit ihrem Engagement in der Umweltbewegung zu tun. Ich solle bitte nicht näher danach fragen und mir keine Sorgen machen. Dann versprach sie, sich spätestens zu meinem Geburtstag wieder zu melden. In der letzten Septemberwoche habe ich jedoch kein Lebenszeichen von ihr erhalten. Ich habe umgehend Bernd Niemeier angerufen, und von ihm erfahren, dass auch er keinen Kontakt mehr zu Angela hatte. Da die Polizei mir nicht helfen konnte oder wollte, habe ich etwa einen Monat später den Privatermittler eingeschaltet. Mir war gleich klar, dass da etwas nicht stimmte. Unter Geschwistern spürt man so etwas irgendwie. Da ich kein aktuelles Foto von meiner Schwester besaß, gab mir Bernd einen Abzug. Mit diesem Bild hat sich der Detektiv damals auf die Suche gemacht.«


  »Und hat dieser Herr Martens etwas herausgefunden?«, wollte Carstens wissen.


  »Ich glaube schon. Einige Wochen nachdem er seine Arbeit aufgenommen hatte, rief er mich an, weil er mir die Ergebnisse seiner Recherchen präsentieren wollte. Aber dazu ist es leider nicht mehr gekommen.«


  »Weil er mit dem Auto verunglückt ist?«


  »Genau. Der Unfall geschah einen Tag bevor wir uns treffen wollten. In der Nähe des ehemaligen Bundeswehrflugplatzes ›Hungriger Wolf‹ ist er abends in einem Waldgebiet mit dem Auto von der Fahrbahn abgekommen und gegen einen Baum geprallt. Der Wagen hat bei dem Unfall Feuer gefangen, und Herr Martens ist in dem Wrack verbrannt.«


  »Und Sie haben nie erfahren, was genau er Ihnen damals mitteilen wollte?«


  »Nein, ich habe bis heute keine Ahnung, was er über das Verschwinden meiner Schwester herausgefunden hat. Aber ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass sein Tod kein Unfall gewesen ist.«


  Carstens sah, dass sie den Tränen nah war. Behutsam legte er seine Hand auf ihren Arm. »Ich kenne die Gegend, wo sich der Unfall ereignet hat. Dort laufen immer wieder Rehe über die Straße. Vielleicht war das auch an jenem Abend der Fall, und Herr Martens hat vor Schreck das Lenkrad herumgerissen.«


  »Danke, es ist sehr nett, dass Sie mich trösten wollen. Aber ich bin mir sicher, dass das kein normaler Unfall war.«


  »Gab es denn irgendeinen Hinweis auf Fremdverschulden?«, fragte Carstens.


  Vera Berger sah ihn resigniert an. »Nein, nach Angaben der Polizisten, die den Unfall damals untersucht haben, deutete nichts darauf hin. Aber das Ganze ist doch ziemlich merkwürdig. Kurz bevor mir Tobias Martens seine Ergebnisse präsentieren wollte, verunglückte er tödlich und hinterließ keinerlei Unterlagen zu seinen Ermittlungen. Die Polizei hat damals sein komplettes Büro auf den Kopf gestellt, aber nichts Verwertbares gefunden.«


  »Das ist in der Tat merkwürdig.« Carstens nickte. »Dann sind die Notizen wohl gemeinsam mit ihm im Auto verbrannt. Oder könnte es sein, dass er noch gar nichts Konkretes herausgefunden hatte?«


  Vera Berger schüttelte den Kopf. »Nein, das halte ich für ausgeschlossen. Wir hatten besprochen, dass er sich erst dann bei mir melden würde, wenn er etwas zu berichten hätte. Dass er ein Treffen vereinbart hat, hieß also, dass er auf etwas Wichtiges gestoßen sein muss.«
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  Schon vom Auto aus hatte Ehlers gesehen, dass etwas nicht stimmte. Noch bevor das Taxi vor seinem Haus zum Stehen gekommen war, zog er energisch am Türgriff und wollte aus dem Wagen springen. Weit kam er jedoch nicht, denn noch bevor er einen Fuß nach draußen setzen konnte, spürte er eine kräftige Hand auf seiner Schulter.


  »Moment mal, Kollege. Nicht so eilig, wenn ich bitten darf. Das macht fünfunddreißig Euro und sechzig Cent«, hörte er die Stimme des Taxifahrers.


  Hastig kramte Ehlers in seinem Portemonnaie nach ein paar Scheinen und drückte sie dem Fahrer in die Hand. Er wusste plötzlich, was ihn bereits von der Straße aus gestört hatte. Einige der Jalousien im oberen Stockwerk waren geschlossen. Doch dafür gab es eigentlich keinen Grund. Sobald Paula morgens aufgestanden war, ließ sie in alle Räume immer so viel Tageslicht wie möglich herein. Ehlers spürte, wie sich ihm der Hals zuschnürte. Wieso war er nur so leichtsinnig gewesen? Er hatte seinen gestrigen Unfall einfach abgetan und wollte nicht glauben, dass ihn jemand absichtlich von der Straße gedrängt haben könnte. Deshalb hatte er auch keinerlei Gefahr für seine Familie sehen wollen. Wenn Paula oder Bjarne etwas zugestoßen sein sollte, würde er sich das nie verzeihen.


  Nachdem er um die Hausecke gehastet war, blieb er wie angewurzelt stehen. Aus dem Augenwinkel hatte er etwas gesehen, das ganz und gar nicht hierhergehörte. Etwa zehn Meter neben ihm steckte auf dem Rasen ein etwa einen Meter hohes hölzernes Kreuz im Boden. Als er langsam näher herantrat, erkannte er, dass jemand dort etwas eingraviert hatte. In großen Buchstaben waren die Worte »Familie Ehlers– ruhet in Frieden« auf dem quer verlaufenden Holzstück zu lesen. Ehlers stockte der Atem. Um der makaberen Botschaft noch mehr Nachdruck zu verleihen, hatte der Absender einen Strauß weißer Nelken unter das Kreuz gelegt. Todesblumen. Furcht lief ihm in eiskalten Schauern über den Rücken. So schnell er konnte, rannte er zur Haustür.


  Während er den Absatz vor dem Hauseingang betrat, zog er seine Dienstwaffe. Dann steckte er vorsichtig den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Der Eingangsbereich lag in schummrigem Licht. Ehlers stieß die Tür etwas weiter auf und spähte um die Ecke. Die Vorhänge im unteren Stockwerk waren zugezogen, sodass kaum Tageslicht hereindringen konnte.


  Er trat ein und lauschte. Nur das monotone Ticken der Küchenuhr drang von links bis zu ihm. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Warum hatte er damals nur dieses alte Bauernhaus mit seinen unzähligen Winkeln und Nischen kaufen müssen? Wenn ihm hier jemand auflauern wollte, so hatte er sehr viele Möglichkeiten, sich zu verstecken.


  So leise wie möglich ging er durch den Flur. Doch egal wie behutsam er auch auftrat– er konnte nicht verhindern, dass sich die über hundert Jahre alten Dielen unter seinen Füßen knarrend bewegten und jedem sofort verrieten, von wo aus er sich näherte. Er sah nach links in die Küche und schlich hinein. Hier war der Boden gefliest, sodass er sich für einen Moment leise fortbewegen konnte. Wieder hielt er inne, um zu lauschen. Bis auf das Ticken der Wanduhr war nach wie vor nichts zu hören.


  Von der Küche aus konnte er ins Wohnzimmer sehen. Er pirschte sich bis zur Türschwelle vor und blickte um die Ecke. Durch die Vorhänge fielen ein paar Sonnenstrahlen herein. Ansonsten lag der Raum nebenan in einem diffusen Zwielicht. Alles schien ruhig zu sein. Doch plötzlich nahm Ehlers aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Hinter dem Vorhang vor dem mittleren Fenster. Blitzschnell machte er einen Satz nach vorn und hechtete hinter einen der großen Sessel.


  »Ich habe eine Waffe, und ich werde nicht zögern, sie einzusetzen. Also kommen Sie mit erhobenen Händen hervor!«, rief er in den Raum hinein.


  Nichts geschah. Das monotone Ticken der Wanduhr wurde inzwischen von seinem Herzschlag übertönt. Bis zum Hals hämmerte der Puls in seinem Körper.


  Noch immer am Boden kauernd, schob er den Sessel so schnell er konnte zu der Stelle, wo sich der Vorhang bewegt hatte. Der schwere Sessel hatte Rollen und nahm auf den glatten Dielen überraschend schnell Fahrt auf. Auf diese Weise wurde er zu einem veritablen Rammbock. Wer auch immer es gewagt hatte, in sein Haus einzudringen, hatte nun genau zwei Möglichkeiten: Entweder er verließ schleunigst seinen Platz und gab sich zu erkennen, oder das wuchtige Möbelstück würde ihn mit aller Kraft gegen die Wand drücken und ihm dabei höchstwahrscheinlich ein paar Rippen brechen.


  Während Ehlers einen lauten Kampfschrei ausstieß, bereitete er sich in Gedanken auf den unvermeidlichen Aufprall vor. Nur einen Sekundenbruchteil später krachte er mit dem Sessel gegen die Wand. Er hörte, wie hinter dem Vorhang die Holzvertäfelung barst. Die Gardinenstange aus Metall löste sich am rechten Ende aus ihrer Verankerung und fiel mitsamt dem Vorhang auf ihn herab. Reflexartig wehrte er den unerwarteten Luftangriff mit dem linken Arm ab, riss gleichzeitig mit dem rechten seine Waffe hoch und rollte seitlich hinter dem Sessel hervor. Doch die Mündung seiner Pistole zielte ins Leere. Dort, wo er eine fremde Person vermutet hatte, war niemand. Nur die zersplitterte Holzverkleidung war hinter dem ramponierten Sessel zu erkennen.


  Während Ehlers sich hochrappelte, spürte er einen frischen Luftzug im Gesicht. Das Fenster, vor dem die Gardine gehangen hatte, stand auf Kipp. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Er selbst hatte es am Morgen zum Lüften geöffnet. Das war die Erklärung für die Bewegung des Stoffes.


  Nachdem er kurz durchgeatmet hatte, durchsuchte er zur Sicherheit auch den Rest des Hauses, doch alle Räume waren verlassen. Nichts deutete darauf hin, dass sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft und seine Familie entführt hatte. Dennoch war die Situation alles andere als beruhigend. Paula und Bjarne hätten um diese Uhrzeit eigentlich zu Hause sein müssen. Auch die abgedunkelten Räume passten ganz und gar nicht ins gewohnte Bild. Und dann war da noch das Kreuz mit den Blumen in seinem Garten.


  Was zur Hölle war hier los?


  Während er versuchte, die Situation einzuordnen, hörte er durch das geöffnete Fenster ein vertrautes Geräusch. Sein Herz machte einen Sprung, denn er wusste sofort, was dieses gleichmäßige Brummen bedeutete. Es war der Motor des alten dunkelblauen Opel Astra, den Paula schon besessen hatte, als sie sich kennenlernten. Mit diesem Auto waren sie zum ersten Mal gemeinsam in den Urlaub nach Seeland in Dänemark gefahren. Er selbst war damals noch auf der Polizeischule, und Paula hatte gerade ihre Abschlussprüfung als Übersetzerin bestanden. Bis heute hatte dieser Wagen sie noch nie im Stich gelassen.


  Ehlers blickte aus dem Fenster und sah, wie seine Frau den Wagen vor dem Haus parkte. Er lief nach draußen zum Auto, nahm sie in die Arme und drückte sie so fest an sich, dass sie nach einem kurzen Moment versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien. Sie nahm seine Hände in ihre und sah ihn irritiert an.


  »Was ist denn los, Liebling? Warum machst du so ein ernstes Gesicht? Eigentlich solltest du dich doch freuen, uns zu sehen.«


  »Das tue ich auch. Viel mehr, als du dir vorstellen kannst.« Ehlers atmete tief durch. »Ich hab mir furchtbare Sorgen um euch gemacht. Nachdem unser Gespräch vorhin so abrupt abgebrochen ist, wollte ich hier nach dem Rechten sehen. Aber dann warst du nicht da, und alle Fenster waren abgedunkelt. Was war denn los? Warum hast du mich gebeten, heute früher nach Hause zu kommen?«


  »Weil Bjarne krank ist. Er hat Fieber und ziemlich starken Husten. Ich habe ihn ins Wohnzimmer gebracht und die Vorhänge zugezogen, damit er dort noch ein bisschen schlafen kann. Zwischendurch ist er aber immer wieder aufgewacht und hat nach dir gefragt. Er wollte unbedingt, dass du ihm diese Geschichte erzählst, die du als Kind vorgelesen bekommen hast, wenn du krank warst. Deshalb hab ich dich angerufen. Aber als ich sah, wie mitgenommen er war, habe ich ihn mir schließlich geschnappt und bin mit ihm zum Arzt gefahren«, antwortete Paula. »Ich habe versucht, dich noch mal zu erreichen, aber du weißt ja selbst, dass dein Handy gerade nicht das zuverlässigste ist.«


  Ehlers seufzte. »Darum muss ich mich dringend kümmern. Aber was hat der Arzt denn gesagt?«


  »Es ist eine Bronchitis. Er hat uns ein Mittel zum Inhalieren gegeben und gesagt, Bjarne werde die nächsten Tage wahrscheinlich noch ziemlich angeschlagen sein. Im Moment schläft er in seinem Kindersitz.« Paula machte Anstalten, sich umzudrehen und zum Auto zurückzugehen, doch Ehlers hielt ihre Hand fest, sodass sie sich ihm wieder zuwandte. »Was ist denn los? Wir können Bjarne doch nicht die ganze Zeit im Auto lassen. Er gehört ins Bett«, sagte sie.


  »Ja, das stimmt, aber nicht hier«, antwortete Ehlers.


  »Nicht hier? Wo soll er denn sonst schlafen, wenn nicht in seinem Bett?«


  »Ich glaube, es wäre besser, wenn ihr beide einen kleinen Urlaub bei meiner Tante auf Hallig Hooge machen würdet. Die Luft dort ist die beste Medizin für Bjarne.« Er hoffte, Paula damit eine plausible Erklärung geliefert zu haben, doch eigentlich hätte er es besser wissen müssen.


  »Erst kommst du mitten am Tag einfach her, um nach uns zu sehen, und dann sollen wir beide plötzlich zu deiner Tante auf die Hallig fahren? Jetzt sofort und einfach so, aus heiterem Himmel? Rita ist doch überhaupt nicht auf einen Besuch von uns eingestellt. Christian, sei bitte ehrlich zu mir. Was ist hier los?«


  Er wusste, sie würde nicht lockerlassen, bis er ihr alles erzählt hatte. Also zog er sie wortlos in Richtung des Hauses. Von der Auffahrt aus hatte die dichte Hecke den Blick auf die Rasenfläche dahinter versperrt. Als sie jedoch um die Ecke bogen, sah Paula das Holzkreuz mit den weißen Blumen darunter. Ehlers blieb stehen und wollte sie daran hindern, weiterzugehen, doch sie löste sich von ihm und trat langsam an das fingierte Grabmal heran. Eine Weile betrachtete sie es wortlos. Dann drehte sie sich um und blickte ihn auf eine Weise an, wie sie es noch nie zuvor getan hatte. Eine Mischung aus Furcht und Abscheu spiegelte sich auf ihrem Gesicht.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie kaum hörbar.


  Ehlers war sich sicher, dass das Holzkreuz etwas mit ihm und seiner Ermittlungsarbeit zu tun hatte. Jemand wollte erreichen, dass er und seine Familie sich in ihrem Zuhause nicht mehr sicher fühlten. Das war kein dummer Lausbubenstreich von pubertierenden Nachbarsjungen, die mit einem Taschenmesser linkisch Buchstaben in ein Stück Holz ritzten. Er musste Paula und Bjarne in Sicherheit bringen. Entschlossen ging er zu ihr und nahm sie in die Arme. Er konnte spüren, dass sie mit den Tränen kämpfte.


  »Mach dir keine Sorgen, wir werden das rasch aufklären. Euch wird nichts passieren. Aber bitte tu mir den Gefallen und fahr mit Bjarne nach Hooge. Stress wie dieser ist auch gar nicht gut für den kleinen Ehlers in deinem Bauch.«


  »Und wer passt auf dich auf?«, fragte sie leise und sah ihn traurig an.


  »Ich werde mich von dieser Sache nicht einschüchtern lassen«, antwortete er bestimmt.


  »Und was ist mit deinem Unfall? Hat der etwa auch damit zu tun?«, fragte sie, und er spürte, wie sehr sie die Bedrohung belastete, die plötzlich über ihnen schwebte.


  »Es steht noch nicht fest, ob das wirklich etwas damit zu tun hat. Ganz ausschließen kann man es aber nicht. Um ehrlich zu sein, weiß ich im Moment selbst nicht, was ich davon halten soll. Aber ich werde es herausfinden. Und es würde mich sehr beruhigen, wenn ich wüsste, dass ihr drei bei Rita in Sicherheit wärt, solange hier jemand herumläuft, der uns aus irgendeinem Grund Angst einjagen will.«


  »Aber ich muss noch einige dringende Texte für die Firma fertig machen. Und wir können doch nicht einfach ohne Vorankündigung zu deiner Tante fahren. Die fällt doch aus allen Wolken, wenn wir einfach bei ihr vor der Tür stehen.«


  »Rita und Fiede haben einen schnellen Internetanschluss im Haus. Da kannst du genauso gut arbeiten wie hier. Außerdem weißt du doch, wie sehr meine Tante sich immer über Besuch vom Festland freut. Erinnerst du dich, wie begeistert sie uns letztes Mal bemuttert hat? Ich werde sie gleich anrufen, um euch anzumelden. Im Moment sind ja noch keine Ferien, da ist die kleine Wohnung im oberen Stock sicherlich frei.«


  Nachdem sie zum Auto zurückgegangen waren, betrachtete Paula ihren Sohn, der noch immer friedlich in seinem Kindersitz schlief. Die Medikamente, die der Arzt ihm verordnet hatte, schienen zu wirken. Er atmete ganz ruhig und gleichmäßig. Ehlers, der seinen Sohn ebenfalls liebevoll angeschaut hatte, nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass Paula ihm den Kopf zugewandt hatte. Er blickte sie an und erkannte an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte.


  »Ich hasse es, dich in dieser Situation allein zu lassen. Aber ich weiß auch, dass du nicht den ganzen Tag auf uns aufpassen kannst, während du an deinem Fall arbeitest. Und mir ist auch klar, dass du dich nicht auf deine Arbeit konzentrieren kannst, wenn du dir ständig Sorgen um uns machen musst.« Ein zaghaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Du hast mich überzeugt.«


  19


  »Wann haben Sie die Dame, die Sie Elke Schröder nennen, denn kennengelernt? Haben Sie da noch auf der Bohrinsel gearbeitet?«, fragte Nolde.


  »Ja, dort sind wir uns auch zum ersten Mal begegnet. Früher durften manchmal kleinere Besuchergruppen die Flackehörn besichtigen. Bei einer solchen Führung ist Elke auf die Bohrinsel gekommen. Sie war mit einer Gruppe von Geologiestudenten unterwegs, die an einem Forschungsprojekt über die Erdölförderung in der Nordsee gearbeitet haben. Die Besucher wurden aufgeteilt und mehreren Mitarbeitern zugewiesen, die sie über die Anlage führen sollten. Elke war in meiner Gruppe, und wir sind uns von Anfang an sympathisch gewesen. Im Laufe des Tages hatten wir die Gelegenheit, uns näher kennenzulernen– und da hat es gleich zwischen uns gefunkt.«


  »Das ist ja interessant«, murmelte Nolde nachdenklich.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Lorenzen, und in seiner Stimme schwang ein misstrauischer Unterton mit. »Halten Sie es etwa für so abwegig, dass eine junge, hübsche Frau jemanden wie mich auf Anhieb sympathisch findet? Ich kann Ihnen versichern, dass ich früher gar nicht so unattraktiv war. Aber wenn Sie sich in Ihrem Job, den Sie lieben, mit viel Einsatz nach oben gearbeitet haben und dann plötzlich gehen müssen, weil Ihre Gesundheit nicht mehr mitspielt, stehen Sie vor einem tiefen Abgrund. Wenn Sie dann zu Hause niemanden haben, der Sie auffängt, fallen Sie ins Bodenlose. Aber bevor das alles passiert ist, war ich ein geselliger Mensch und hatte auch Kontakt zu Frauen– auch wenn Sie sich das heute nicht mehr vorstellen können.«


  »So war das doch gar nicht gemeint«, antwortete Nolde schnell.


  Er hatte nicht vor, Lorenzen zu verärgern. Allerdings wollte er ihm auch jetzt noch nicht seine Theorie erläutern, mit der er sich die doppelte Identität der Frau erklärte. Ihm schien es im Moment so, dass Angela Finkenstein nach ihrer Radikalisierung gemeinsam mit einem oder mehreren Komplizen eine gewaltsame Aktion gegen die Flackehörn geplant hatte. Um vor Ort eine geeignete Stelle auszukundschaften, an der ein Anschlag den größten Schaden verursachen würde, hatte sie sich unter falschem Namen einer harmlosen Studentengruppe angeschlossen und sich in aller Ruhe an Bord umgesehen. Wenn sie bei Lorenzen den Eindruck erweckt hatte, an seiner Person interessiert zu sein, dann vermutlich deshalb, um an sensible Informationen über die Anlage heranzukommen. Eine These, mit der er Lorenzen im Augenblick keinesfalls konfrontieren wollte. So empfindlich, wie der eben auf das Thema Frauen reagiert hatte, hätte das seinem angeschlagenen Ego vermutlich den Rest gegeben. Nolde musste also etwas diplomatischer vorgehen, wenn er wollte, dass Lorenzen ihm weitere Informationen über die Frau preisgab.


  »Wie hat sich denn Ihre Beziehung nach diesem ersten Treffen entwickelt?«, fragte er.


  Lorenzens trüber Blick wanderte durch den Raum und ruhte schließlich auf dem Fußboden. »Eine richtige Beziehung ist es eigentlich nicht gewesen. Wir haben uns nur sporadisch getroffen«, sagte er mit leiser Stimme.


  »Lag das daran, dass Sie so viel Zeit draußen auf der Flackehörn verbracht haben?«


  Lorenzen lachte verbittert auf. Noch immer war sein Blick auf die Laminatbretter geheftet. »Nein, das lag daran, dass sie zum damaligen Zeitpunkt leider nicht ungebunden war.«


  »Sie meinen, sie hatte einen Freund, von dem sie sich nicht trennen wollte?«, hakte Nolde nach.


  Lorenzen nickte stumm.


  »Hat Ihre Bekannte jemals den Namen dieses Mannes erwähnt?«


  »Nein, sie hat eigentlich so gut wie nie über ihn geredet. Und wenn ich versucht habe, das Thema anzusprechen, hat sie ausweichend reagiert. Dieser Bereich ihres Lebens war zwischen uns tabu.«


  »Aber ist das nicht eine ziemliche Belastung für Sie gewesen, dass sie ein solches Geheimnis um diesen Mann gemacht hat?«, wollte Nolde wissen.


  Endlich löste Lorenzen seinen Blick vom Boden und sah ihn direkt an. In seinem Blick lag tiefe Traurigkeit.


  »Natürlich war es eine große Belastung. Dieser Kerl stand dem, was sich vielleicht zwischen uns hätte entwickeln können, von Anfang an im Weg. Irgendwann konnte ich mich nicht mehr damit abfinden, dass es noch einen anderen Mann in ihrem Leben gab«, sagte Lorenzen mit brüchiger Stimme.


  Nolde sah ihn an und traute sich kaum, Luft zu holen. War diese traurige Gestalt etwa kurz davor, ein Geständnis abzulegen?


  »Und was haben Sie unternommen, als Sie feststellten, dass Sie die Situation nicht mehr ertragen konnten?«, fragte er vorsichtig.


  Lorenzen hob resigniert die Schultern. »Wenn Sie ständig gegen ein Phantom kämpfen müssen, über das Sie nichts wissen und das Sie nicht besiegen können, dann ist es ab einem gewissen Punkt das Beste, die ganze Sache zu einem Ende zu bringen.«


  »Und was haben Sie… Ich meine, wie genau haben Sie die Sache beendet?«


  Lorenzen sah ihn skeptisch an. Er schien mit der Frage nichts anfangen zu können. »Wie ich es beendet habe? Na, wie schon…« Plötzlich hielt er inne. Im nächsten Augenblick wurde sein Blick kalt. Als er weitersprach, war auch seine Stimme hart und abweisend. »Ach, so ist das. Jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen. Der werte Herr Kommissar denkt, ich hätte meine Geliebte umgebracht, als ich erkannt habe, dass ich sie nicht für mich allein haben kann. Das ist es doch, was Sie glauben, oder?«


  »Um ehrlich zu sein, kam mir dieser Gedanke tatsächlich«, gab Nolde unumwunden zu. Es hatte keinen Sinn, die Tatsache zu leugnen, dass er Lorenzen verdächtigte. Der Mann hatte ihm ein Motiv geliefert, das er nicht einfach übergehen konnte.


  Das schien auch Lorenzen zu spüren, denn er bekam sich überraschend schnell wieder unter Kontrolle. Mit etwas ruhigerer Stimme antwortete er: »Wenn Sie tatsächlich glauben sollten, dass ich Elke – oder wie auch immer ihr Name gelautet haben mag– getötet habe, dann sind Sie auf dem Holzweg. Ich habe diese Frau aufrichtig geliebt. Natürlich war ich verzweifelt, als ich feststellte, dass ich nicht der einzige Mann in ihrem Leben bin. Aber Sie können mir glauben, dass ich weiß, wann eine Schlacht verloren ist.«


  Nolde war sich nicht sicher, ob er dem Mann glauben sollte. Das Bild, das sich ihm derzeit bot, passte ziemlich gut zu einer Beziehungstat. Möglicherweise war Angela Finkensteins unbekannter Freund ebenfalls Mitglied ihrer Untergrundorganisation. Vielleicht hatte Lorenzen die beiden draußen auf der Sandbank erwischt, als sie einen Anschlag verüben wollten.


  »Wann haben Sie Frau Finkenstein denn zum letzten Mal gesehen?«, fragte Nolde.


  Lorenzen runzelte die Stirn und überlegte. Nach einer längeren Pause antwortete er schließlich: »Das muss Anfang der neunziger Jahre gewesen sein. Irgendwann an einem kühlen Herbsttag haben wir uns noch einmal getroffen. An diesem Abend habe ich ihr gesagt, dass ich mit der Situation nicht klarkomme und dass es besser ist, wenn wir uns künftig nicht mehr sehen.«


  »Das ist Ihnen sicher nicht leichtgefallen«, sagte Nolde.


  Lorenzen hob die Schultern. »Davon können Sie ausgehen. Aber ich konnte diese Dreiecksbeziehung nicht länger ertragen. Und weil Elke – oder Angela, wie Sie sie nennen– offenbar nicht von diesem Typen loskam, blieb mir nichts anderes übrig, als unsere Affäre, oder was immer es war, zu beenden.«


  »Wie hat Frau Finkenstein reagiert, als Sie ihr diese Entscheidung mitteilten?«, wollte Nolde wissen.


  »Die ganze Sache hat sie offenbar auch ziemlich mitgenommen. Am Ende haben wir uns beide mit Tränen in den Augen gegenübergesessen. Wenn sie mir in diesem Moment versprochen hätte, sich doch von ihrem Freund zu trennen, hätte das mit Sicherheit alles geändert. Aber das hat sie nicht getan. So wichtig bin ich ihr wohl doch nicht gewesen.«


  »Und sie hat Ihnen gegenüber wirklich niemals den Namen oder sonst irgendetwas über diesen anderen Mann erwähnt?«, fragte Nolde.


  »Nein, das habe ich Ihnen doch schon gesagt«, antwortete Lorenzen mürrisch. »Und im Übrigen möchte ich, dass Sie nun meine Wohnung verlassen. Ich wäre jetzt gern allein.«
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  Am späten Nachmittag trafen sich Ehlers, Nolde und Carstens zu einer Lagebesprechung. Da Nolde bereits in Büsum war und Ehlers auf dem Rückweg vom Hafen Schlüttsiel, von wo aus die Fähren zu den Halligen fuhren, keinen allzu großen Umweg machen musste, hatten sie sich kurzerhand im kleinen Besprechungsraum der Büsumer Wasserschutzpolizei eingefunden.


  Ehlers, der ein großer Freund davon war, komplexe Sachverhalte grafisch zu veranschaulichen, stand an einem Flipchart an der Stirnseite des Raumes. In dem Versuch, die Fülle von Informationen zu ordnen, war ein komplexes Schaubild entstanden. Es sollte ihnen als Grundlage für die weitere Ermittlungsarbeit dienen. Immer mehr drängte sich dabei die Frage auf, ob auch die jüngsten Geschehnisse etwas mit ihrem eigentlichen Fall zu tun hatten.


  »Also für mich sieht es nicht danach aus, als wenn all diese Dinge zufällig gerade jetzt passieren«, merkte Nolde an.


  »Du denkst also, dass der Unfall von Christian und dieses Kreuz etwas mit unserem Fall zu tun haben?«, wollte Carstens wissen.


  Nolde nickte und blickte seine beiden Kollegen abwechselnd an. »Ich würde davon ausgehen. Schließlich gibt es einen klaren zeitlichen Zusammenhang zwischen den Ereignissen. Man muss kein Genie sein, um da eine Verbindung herzustellen.«


  »Ja, für mich sieht das auch so aus«, sagte Carstens. »Oder bist du in letzter Zeit jemandem so auf die Füße getreten, dass er es dir jetzt heimzahlen will?«


  Ehlers sah Carstens verwundert an. »Nein, nicht dass ich wüsste. Die Kollegen von der Spurensicherung sind noch dabei, meinen Wagen zu untersuchen. Aber soweit ich mich erinnern kann, hat der Fahrer mich bei seinem mörderischen Überholmanöver nicht gestreift. Ich gehe deshalb nicht davon aus, dass irgendwo Lackspuren zu finden sind. Das Holzkreuz aus meinem Garten wird derzeit ebenfalls untersucht. Aber ich mache mir keine großen Hoffnungen, dass wir dadurch einen entscheidenden Schritt weiterkommen. Allerdings habe ich vorhin eine gute Nachricht von Wienke Sönnichsen erhalten. Glücklicherweise ließ sich noch aussagekräftiges Genmaterial aus den Haarwurzeln extrahieren.«


  »Und, stammen die Haare aus Bernd Niemeiers altem Karton von der Wattleiche?«, fragte Nolde ungeduldig.


  Ehlers nickte zufrieden. »Ja, das tun sie.«


  »Na, dann haben wir wenigstens in diesem Punkt Klarheit«, sagte Carstens erleichtert.


  Anschließend berichtete Nolde, was er bei seinem Gespräch mit Lorenzen herausgefunden hatte.


  Ehlers hörte ebenso wie Carstens aufmerksam zu und folgerte dann: »Daraus ergeben sich verschiedene Szenarien, wie sich die Sache damals abgespielt haben könnte. Die eine Variante wäre, dass Lorenzen irgendwann klar wurde, dass Angela Finkenstein ihren damaligen Freund nicht seinetwegen verlassen würde. Die Situation ist eskaliert, und er hat sie aus Eifersucht umgebracht.«


  »Und weshalb hat er sie in unmittelbarer Nähe seines Arbeitsplatzes vergraben?«, fragte Carstens.


  »Lorenzen und Angela Finkenstein sind sich dort draußen auf der Flackehörn zum ersten Mal begegnet«, sagte Nolde. »Außerdem hat er sich stark mit seinem Job identifiziert und vermutlich mehr Zeit auf der Bohrinsel als auf dem Festland verbracht. Und wenn Angela Finkenstein schon zu Lebzeiten nicht dauerhaft bei ihm bleiben wollte, so wusste er zumindest, dass sie ihn auf diese Weise nie wieder verlassen würde.«


  Carstens nickte. »Es wäre zwar makaber, aber es würde auch erklären, warum ihn das Ende seiner beruflichen Karriere auf der Bohrinsel so aus der Bahn geworfen hat.«


  »Da könnte was dran sein.« Nolde sah ihn an. »Als er seinen Job aufgeben musste, hat er in gewisser Weise auch seine Geliebte vollständig verloren. Nun war sie nicht nur tot, sondern ihr Grab lag in unerreichbarer Ferne draußen im Meer.«


  »Es könnte sich aber auch alles anders zugetragen haben«, gab Ehlers zu bedenken.


  »Da bin ich aber mal gespannt«, sagte Nolde.


  »Vielleicht ist es Angela Finkenstein tatsächlich gelungen, über Lorenzen an sensible Informationen heranzukommen. Lorenzen war damals offenbar bis über beide Ohren in sie verknallt. Und was passiert automatisch, wenn man verliebt ist?« Ehlers sah in die Runde.


  »Die Gefühle fahren Achterbahn, und man würde nicht im Traum daran denken, dass die Person, die man anhimmelt, vielleicht Übles im Schilde führt«, antwortete Carstens.


  »Genau«, erwiderte Ehlers. »So könnte es auch bei Lorenzen gewesen sein. In dem Moment, als sie sein Herz eroberte, hat sie auch sein Vertrauen gewonnen. Womöglich haben die beiden bei ihren Treffen scheinbar ganz nebenbei auch immer wieder über die Flackehörn gesprochen. Wenn Angela Finkenstein die Bohrinsel tatsächlich sabotieren wollte, brauchte sie Insiderwissen über die Anlage, sonst hätte sie riskiert, dass genau das passiert, was sie mit ihrer Aktion eigentlich verhindern wollte, nämlich eine Umweltkatastrophe. Also musste sie herausfinden, wie sie die Anlage empfindlich stören könnte, ohne das umliegende Wattenmeer zu gefährden. Diese Informationen hat sie Lorenzen höchstwahrscheinlich nach und nach entlockt.«


  »Und du meinst, dass sie sich gemeinsam mit ihrem Komplizen dieses Know-how für kriminelle Zwecke zunutze gemacht hat, nachdem Lorenzen das Verhältnis beendet hatte?«, fragte Carstens.


  »Ja, das wäre die logische Konsequenz«, antwortete Ehlers.


  »Die These von der geplanten Sabotage würde auch erklären, warum die Leiche einen Overall der Betreiberfirma trug«, sagte Carstens. »Offiziell war Angela Finkenstein für ein geologisches Forschungsprojekt an Bord. Dabei musste sie wie alle Besucher Arbeitskleidung tragen.«


  Nolde nickte und führte den Gedanken weiter. »Möglicherweise hat Lorenzen irgendwie mitbekommen, dass seine neue Bekannte etwas im Schilde führt. Vielleicht ist er misstrauisch geworden, als sie ihm zu viele Fragen stellte, die die Sicherheit der Anlage und der Arbeiter auf der Bohrinsel betrafen. Als ihm klar wurde, dass er von Angela Finkenstein nur ausgenutzt wurde, hat ihn die Wut übermannt, und er hat sie getötet.«


  »Er ist momentan der Einzige, der ein mögliches Motiv hatte. Aber es dürfte ziemlich schwer werden, nach all der Zeit noch brauchbare Beweise für seine Tat zu finden«, sagte Carstens.


  Ehlers ließ seinen Blick noch einmal über das Schaubild schweifen, das sie im Verlauf ihrer Diskussion erstellt hatten. Schließlich nahm er einen Teleskopstab zur Hand und tippte auf ein gelbes Pappkärtchen auf der rechten Seite der Flipchart. »Ich denke, wir sollten uns an den Privatdetektiv Tobias Martens halten, wenn wir in der Sache weiterkommen wollen.«


  Nolde und Carstens tauschten einen skeptischen Blick aus.


  »Wie um alles in der Welt sollen wir von einem Toten etwas erfahren?«
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  Es war für Ehlers und sein Team nicht sonderlich schwer, herauszufinden, dass der verstorbene Privatdetektiv verheiratet gewesen war. Auch der Wohnort seiner Witwe Nicole Martens ließ sich schnell ermitteln. Dabei hatte ihnen auch Vera Berger geholfen. Sie hatte die spärlichen Unterlagen, die mit dem Verschwinden ihrer Schwester im Zusammenhang standen, all die Jahre lang wie einen kostbaren Schatz gehütet.


  Am folgenden Morgen fuhren Nolde und Ehlers zu Martens’ Adresse in der Nähe der Itzehoer Innenstadt und parkten vor einem großen Mehrfamilienhaus, an dessen turmartigem Giebel das Baujahr »Anno 1906« zu lesen war. Auf einem der neun Klingelschilder stand der Name »N.Martens«. Offenbar hatte die Witwe des Privatdetektivs nach dessen Tod nicht wieder neu geheiratet und lebte allein in der Wohnung.


  Nachdem sie geklingelt hatten, betraten sie das Treppenhaus, das den leicht muffigen Geruch eines alten Gemäuers verströmte. Die Wände waren in einem dunklen Braunton gefliest, und die hölzernen Treppen wiesen deutliche Gebrauchsspuren auf. Nachdem Nolde und Ehlers über die knarrenden Holzdielen in den zweiten Stock gelangt waren, standen sie vor der Wohnungstür von Nicole Martens. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich nach einem erneuten Klingeln die Tür öffnete.


  Die Witwe des Privatdetektivs war Ende vierzig, schlank und von kleiner Statur. Sie gehörte zu der Art von Frauen, die nicht viel Schminke oder aufwendiges Styling benötigten, um attraktiv zu wirken. Allerdings hatte das Leben seine Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen.


  Ehlers fiel jedoch der warme Ton ihrer Stimme auf, der sie ihm auf Anhieb sympathisch machte.


  »Sie sind also die Kommissare aus Heide, die sich für Tobias’ Arbeit interessieren?«


  Ehlers hatte sich und Nolde telefonisch angekündigt. »Ja, das stimmt. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns nehmen.« Er hielt ihr seine Polizeimarke entgegen, auch Nolde zückte seinen Ausweis und nickte kurz zur Begrüßung.


  Nicole Martens’ Wohnung war klein, aber liebevoll eingerichtet. Überall standen Blumen und andere Zimmerpflanzen, die den Wohnraum in einen Dschungel verwandelten. Passend dazu befand sich vor dem Fenster ein Vogelkäfig, in dem ein Wellensittich munter vor sich hin zwitscherte. Ehlers fiel auf, dass nahezu alle Möbel im Wohnzimmer aus weiß gestrichenem Holz waren. Auch das Sofa und die Sessel hatten weiße Bezüge. Aufgrund der vielen Pflanzen und der geschmackvollen Dekoration wirkte die Zweizimmerwohnung dennoch nicht kalt. Er und Nolde setzten sich und bedankten sich für den frischen Kaffee, den Nicole Martens ihnen servierte.


  »Ich hoffe, Sie bekommen wegen unseres spontanen Besuchs keine Schwierigkeiten mit Ihrem Arbeitgeber«, sagte Ehlers, der sich etwas wunderte, dass Nicole Martens an einem gewöhnlichen Wochentag Zeit für sie hatte.


  »Nein, das ist überhaupt kein Problem. Ich bin Krankenschwester hier in der Itzehoer Klinik. Diese Woche habe ich Spätschicht und fange erst nachmittags an«, antwortete Nicole Martens, und wieder war Ehlers fasziniert vom Klang ihrer Stimme.


  »Herr Ehlers hat Ihnen ja bereits gesagt, dass wir wegen eines Falles hier sind, den Ihr Mann kurz vor seinem Tod bearbeitet hat. Deshalb wäre es für uns interessant zu wissen, ob Ihr Mann irgendwann mal die Namen Angela Finkenstein oder Elke Schröder erwähnt hat«, sagte Nolde.


  Nicole Martens stellte ihre Kaffeetasse ab und sah Nolde mit festem Blick an. Sie musste nicht lange nachdenken, bevor sie antwortete: »Ja, an den ersten Namen kann ich mich erinnern. Normalerweise haben mein Mann und ich nicht viel über seine Arbeit gesprochen. Ehrlich gesagt hätte es mir besser gefallen, wenn er einen anderen Beruf ausgeübt hätte, als anderen Leuten nachzuspionieren. Aber ich konnte ihn leider nicht davon überzeugen, wieder bei diesem privaten Wachdienst anzufangen, für den er eine Zeitlang gearbeitet hat.« Auf ihrem Gesicht war ein Anflug von Traurigkeit sichtbar. »Die Suche nach dieser Frau war das Letzte, womit sich Tobias vor seinem Tod befasst hat. Wenn der Mensch, den man über alles liebt, plötzlich nicht mehr da ist, dann sucht man nach einem triftigen Grund dafür, auch wenn es vielleicht gar keinen gibt. Man möchte wissen, warum er so unvermittelt aus dem Leben gerissen wurde. Und irgendwie habe ich dieser Angela Finkenstein die Schuld daran gegeben.«


  Ehlers sah sie verblüfft an. »Könnten Sie uns bitte erklären, wie Sie das meinen?«


  Nicole Martens’ Augen füllten sich mit Tränen. Ehlers befürchtete schon, dass sie das Gespräch abbrechen würde, doch sie hatte rasch ein Taschentuch zur Hand, mit dem sie die Tränen fortwischte. Kurz darauf hatte sie ihre Fassung wiedererlangt.


  »Wenn diese Frau damals nicht ohne ein Lebenszeichen abgetaucht wäre, hätte ihre Schwester nicht so verzweifelt nach ihr gesucht. Und dann hätte mein Mann sich nicht so intensiv mit diesem Fall befasst. Er hat in den Tagen vor seinem Unfall praktisch rund um die Uhr an dieser Sache gearbeitet. Er sagte damals, er sei einer ganz heißen Sache auf der Spur und könne Vera Berger schon bald die ersten Ergebnisse präsentieren. Aber dazu ist es dann ja nicht mehr gekommen. Die Sache hat ihn so in Beschlag genommen, dass er sich total verausgabt hat. Dadurch ist dann letztlich wohl auch dieser Unfall passiert.«


  »Sie meinen, dass Ihr Mann damals vor Erschöpfung am Steuer eingeschlafen ist?«, fragte Nolde.


  »Das war jedenfalls die Theorie der Polizisten, die den Fall damals bearbeitet haben, weil…« Nicole Martens stockte. Es schien ihr schwerzufallen, die nächsten Worte auszusprechen. »…weil es auf dem Asphalt keinerlei Bremsspuren gab. Außerdem ist das Auto meines Mannes vollständig ausgebrannt. Deshalb konnte man nachträglich auch keinen technischen Defekt feststellen. Die Polizisten fanden allerdings heraus, dass Tobias den fälligen TÜV-Termin seit Monaten vor sich hergeschoben hatte. Wir waren zu dieser Zeit etwas knapp bei Kasse. Sicher wusste er, dass ein paar größere Reparaturen anstanden, die er sich nicht hätte leisten können. Und er brauchte den Wagen für seine Arbeit.«


  »Unsere Kollegen gingen damals also entweder von Müdigkeit am Steuer oder von einem technischen Defekt aus?«, fragte Ehlers.


  Nicole Martens nickte wortlos. Irgendetwas an ihrer Mimik verriet Ehlers jedoch, dass sie noch eine andere These für wahrscheinlich hielt. »Möchten Sie uns vielleicht noch etwas zum Tod Ihres Mannes sagen? Manchmal erscheinen die Dinge in einem anderen Licht, wenn man einen gewissen Abstand dazu gewonnen hat«, sagte Ehlers.


  Es dauerte eine Weile, bis Nicole Martens antwortete. »Tobias war ein souveräner Autofahrer. Außerdem kannte er die Gegend wie seine Westentasche. Am Abend des Unfalls herrschte auch kein schlechtes Wetter. Dieser Unfall hätte also eigentlich gar nicht passieren dürfen. Als ich das der Polizei damals gesagt habe, fragten Ihre Kollegen, ob Tobias vielleicht absichtlich…«


  Ehlers und Nolde sahen, dass Nicole Martens mit ihren Gefühlen rang, und warteten schweigend ab, um ihr Zeit zu geben, sich zu sammeln. Nach einer Weile fuhr sie schließlich fort: »Ich hatte große Schuldgefühle nach Tobias’ Tod. Es hat jahrelange Therapiesitzungen gebraucht, bis ich irgendwann über den Berg war. Vor dem Unfall befand sich unsere Beziehung gerade in einer schwierigen Phase. Wir hatten uns im Laufe der Zeit auseinandergelebt. Aber ich war der festen Überzeugung, dass wir das schon wieder in den Griff bekommen würden. Und auch mein Mann war bereit, seinen Teil dazu beizutragen, dass wir irgendwann wieder eine glückliche Ehe führen würden.«


  »Gab es vielleicht… eine dritte Person, die sich zwischen Sie gedrängt und Ihrer Beziehung geschadet hat?«, fragte Nolde behutsam.


  »Sie wollen wissen, ob mein Mann oder ich eine Affäre hatten? Nein, das war es nicht. Was uns zu schaffen machte, waren eher finanzielle Sorgen. Ich glaube, Tobias hätte mir in materieller Hinsicht gern etwas mehr geboten. Ich persönlich hatte aber nie das Gefühl, vom Leben ungerecht behandelt zu werden. Mein Einkommen als Krankenschwester ist zwar nicht besonders hoch, aber ich bin schon immer mit wenig Geld ausgekommen. Doch leider neigte Tobias dazu, über seine Verhältnisse zu leben. Die Situation war aber aus meiner Sicht nie so dramatisch, dass er sich deshalb das Leben hätte nehmen müssen. Deshalb traf mich sein Tod vollkommen unvorbereitet. Das alles war ein einziger Alptraum.«


  Nicole Martens wirkte auf Ehlers absolut glaubwürdig. Vorsichtig tastete er sich weiter vor. »Wenn Sie sagen, dass Sie sich auseinandergelebt hatten, könnte Ihnen dann vielleicht schlichtweg entgangen sein, dass Ihr Mann psychisch in einer schlechten Verfassung war?«


  Nicole Martens nickte kaum merklich. »Ja, das könnte schon sein. Wir haben damals beide sehr viel gearbeitet, um unsere angespannte finanzielle Lage wieder in den Griff zu bekommen. Dadurch haben wir uns kaum zu Gesicht bekommen, und diese Tatsache hat dann irgendwann ihren Tribut gefordert. In den Gesprächen mit meiner Therapeutin ist mir klar geworden, dass mein Mann schon früher depressive Phasen hatte. Tobias hat sich in der Zeit vor seinem Tod immer häufiger zurückgezogen und ist oft allein mit dem Rad und einem Zelt unterwegs gewesen. Ich habe ihn damals ziehen lassen, weil ich dachte, er bräuchte diese Zeit zum Abschalten. Dabei habe ich wohl die Anzeichen seiner mentalen Krise nicht erkannt. Sicherlich hätte er sich professionellen Rat suchen müssen, um seine Probleme zu bewältigen. Doch dafür war es irgendwann zu spät, und dann hat er wohl keinen anderen Ausweg mehr gesehen, als seinem Leben auf diese schreckliche Weise ein Ende zu setzen.« Erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  Für Ehlers war klar, dass der Tod des Privatermittlers neu untersucht werden musste. Wenn bei seinem Unfall jemand seine Finger im Spiel gehabt hatte, waren sie der Witwe ein paar Antworten schuldig. Deshalb und natürlich auch, um in ihrem eigenen Fall voranzukommen, mussten sie nach Verbindungen zwischen den Vorfällen suchen.


  »Haben Sie eigentlich nach dem Tod Ihres Mannes irgendwelche Aufzeichnungen über seine Ermittlungen im Fall Angela Finkenstein gefunden?«, fragte Ehlers.


  Nicole Martens schüttelte den Kopf. »Nein, weder ich noch Ihre Kollegen haben damals etwas gefunden. Das musste ich seinerzeit auch Vera Berger erklären. Sie hat kurz nach dem Tod meines Mannes hier angerufen und mich gefragt, ob es irgendetwas gäbe, das ich ihr über das Verschwinden ihrer Schwester mitteilen könnte. Ich konnte ihr leider überhaupt nicht weiterhelfen. Ich weiß nicht, ob mein Mann noch nicht genügend Material zusammengetragen hatte oder ob er es für sicherer hielt, sein Wissen nicht aufzuschreiben.«


  Nolde sah sie aufmerksam an. »Fühlte Ihr Mann sich denn von irgendjemandem bedroht?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Nicole Martens. »Allerdings ist er im Laufe der Zeit etwas eigenwillig geworden, was seine Unterlagen anging. Ein paar Jahre zuvor ist mal jemand in sein Büro eingebrochen und hat sämtliche Aufzeichnungen über einen wichtigen Fall gestohlen. Seit dieser Sache war Tobias äußerst vorsichtig und hat so wenig Notizen wie möglich über seine Recherchen gemacht.«


  Ehlers wollte seinem Bedauern gerade mit einem tiefen Seufzer Ausdruck verleihen, als Nicole Martens noch etwas einfiel. »Eine Sache gibt es allerdings, die Sie interessieren könnte. Ein paar Tage nach dem Unfall habe ich in einer Schublade durch Zufall einen Taschenkalender meines Mannes gefunden. Die letzte Eintragung hatte er zwei Tage vor seinem Tod vorgenommen. ›Treffen mit Inselversorger‹ stand auf der Seite. Ich habe den Kalender der Polizei gezeigt, aber die Beamten konnten nichts mit dem Vermerk anfangen. Jedenfalls habe ich nie wieder etwas darüber gehört.«
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  »Ich weiß genau, was du gedacht hast«, sagte Nolde. Er und Ehlers saßen im Auto vor Nicole Martens’ Haus.


  »Was meinst du damit?«, fragte Ehlers.


  Nolde grinste und war offensichtlich stolz darauf, seinen Kollegen durchschaut zu haben. »Na, als Nicole Martens uns von dem Vorfall auf der Landstraße erzählt hat, da fielen dir doch sofort die Parallelen zu deinem eigenen Unfall auf. Und dann dachtest du, die Tatsache, dass der Wagen ohne gültige TÜV-Plakette herumfuhr, muss nicht bedeuten, dass er nicht mehr verkehrstüchtig war. Und bloß weil ihr Mann finanzielle Probleme hatte und damals keine Bremsspuren auf der Straße zu sehen waren, muss das nicht zwangsläufig auf einen Suizid hindeuten. Schließlich hätte sich ja auch jemand an den Bremsleitungen zu schaffen gemacht haben können. Da stellt sich natürlich auch die Frage, ob der Wagen infolge des Unfalls Feuer fing oder ob da jemand ganz gründlich seine Spuren am Unfallort verwischen wollte.«


  »Ich sehe, du kennst mich schon ziemlich gut. Genau das waren meine Gedanken. Und wenn man das Auto erst einmal manipuliert hat, braucht man nur noch jemanden, der dafür sorgt, dass Martens an einer gefährlichen Stelle von der Straße abkommt– so, wie es mir neulich passiert ist«, stellte Ehlers fest.


  »Das wolltest du aber vorhin gegenüber Nicole Martens nicht äußern, oder?«, fragte Nolde.


  Ehlers nickte. »Ich hatte den Eindruck, dass es für sie schon schwierig genug war, noch einmal über die ganze Sache reden zu müssen. Bevor wir sie mit unseren Mordspekulationen belasten, brauchen wir erst einmal handfeste Hinweise dafür, dass beim Tod ihres Mannes jemand die Finger im Spiel hatte.«


  »Und diese Antworten hoffst du mithilfe des unbekannten ›Inselversorgers‹ zu finden?«, fragte Nolde.


  »Auch da liegst du vollkommen richtig. Um ihn sollten wir uns zuerst kümmern. Denn wenn diese Verabredung kurz vor dem Unfall tatsächlich zustande gekommen ist, dann war das einer der letzten Menschen, die Martens lebend gesehen haben«, sagte Ehlers.


  »Hast du auch eine Ahnung, wen Martens mit dieser Bezeichnung gemeint haben könnte?«, wollte Nolde wissen.


  »Ja, in der Tat. Ich habe da bereits eine Theorie. Es könnte durchaus sein, dass wir demnächst noch einmal zur Flackehörn rüberfahren müssen. Je nachdem, wo sich die Boote des ›Inselversorgers‹ derzeit aufhalten, führen uns unsere Ermittlungen vielleicht aber auch auf die andere Seite der Elbe nach Cuxhaven«, antwortete Ehlers.


  Jetzt dämmerte auch Nolde, worauf sein Kollege hinauswollte. »Du meinst, Tobias Martens hat sich kurz vor seinem Tod mit einem Mitarbeiter dieser Reederei getroffen, die mit ihren Transportschiffen die Leute auf der Bohrinsel mit den Dingen des täglichen Lebens versorgt?«


  »Ja, das liegt meiner Meinung nach auf der Hand. Es gibt zwar an der gesamten Nordseeküste von Nordfriesland bis zur holländischen Grenze eine ganze Reihe von Reedereien, die als ›Inselversorger‹ bezeichnet werden, ich bin mir aber ziemlich sicher, dass wir es uns sparen können, sie alle abzuklappern. Martens wird bei der Suche nach Angela Finkenstein sicher keine Nachforschungen auf einer klassischen Touristenstrecke nach Amrum oder Helgoland angestellt haben.«


  Nolde schaute Ehlers einen Augenblick lang nachdenklich an, bevor er sagte: »Also führen derzeit alle Spuren in dieser Sache zur Bohrinsel.«


  »Ja, für uns liegt die Verbindung auf der Hand«, sagte Ehlers. »Aber für Martens’ Witwe muss es sehr frustrierend gewesen sein, all die Jahre über so gut wie nichts über diesen Auftrag ihres Mannes gewusst zu haben. Schließlich konnte ja niemand ahnen, dass die Leiche von Angela Finkenstein im Watt bei der Flackehörn vergraben liegt.«


  »Niemand, außer ihrem Mörder«, korrigierte Nolde.


  »Richtig«, antwortete Ehlers. »Und bei dem könnte es sich natürlich um den besagten ›Inselversorger‹ handeln. Wenn Martens ihm auf die Schliche gekommen ist, hat er sich vielleicht gezwungen gesehen, dafür zu sorgen, dass dieser die Information mit niemandem mehr teilen konnte. Wir müssen uns also darüber im Klaren sein, dass wir es möglicherweise mit einem ziemlich gefährlichen Menschen zu tun haben, der im wahrsten Sinne des Wortes über Leichen geht.«


  »Wer sollte das besser wissen als du? Schließlich hattest du ja möglicherweise selbst bereits eine Begegnung mit diesem Typen auf der Landstraße«, sagte Nolde.


  »Ja, dieser Gedanke spukt mir auch ständig im Kopf herum«, antwortete Ehlers. »Ich frage mich allerdings, bei welcher Gelegenheit ich diesem Mann zu nahe gekommen sein sollte. Schließlich habe ich doch mit der Cuxhavener Reederei bisher überhaupt nichts zu tun gehabt. Auf die sind wir doch eben erst durch den Hinweis von Martens’ Witwe gekommen.«


  »Das stimmt. Es gab für diesen Typen eigentlich überhaupt keinen Grund, dich von der Straße zu drängen, denn da wusstest du ja noch gar nicht…« Plötzlich hielt Nolde inne.


  »Was ist, warum sprichst du nicht weiter?« Ehlers sah ihn erstaunt an.


  »Es gab kürzlich sehr wohl eine Gelegenheit, bei der wir uns über den Mitarbeiter eines Versorgungsschiffs erkundigt haben«, sagte Nolde langsam. »Zu diesem Zeitpunkt war es schon sehr spät, und wir hatten gerade eine köstliche Mahlzeit vertilgt.«


  Ehlers hatte verstanden. »Du meinst die Sache, die uns die Servicechefin der Flackehörn nachts in der Messe erzählt hat. Diese Geschichte mit den beiden Alkoholschmugglern.«


  »Genau. Kathrin Weber konnte sich ja an dem Abend nur an den Namen des Bohrhelfers, Ralf Lienau, erinnern. Aber der hatte doch noch einen Komplizen, ohne den er den Schnaps gar nicht auf die Insel bekommen hätte.«


  »Ja, richtig. Der Typ hieß Martin Hildebrandt und war Decksmann auf einem der Versorgungsschiffe. Vielleicht ist er derjenige, mit dem sich der Privatdetektiv treffen wollte«, sagte Ehlers. »Allerdings kann er es nicht gewesen sein, der mich von der Straße gedrängt hat. Sagtest du nicht, beide seien tot?«


  »Ja, das stimmt. Trotzdem sollten wir umgehend Kontakt zu den Leuten von der Reederei aufnehmen. Carstens hatte das ja ohnehin vor, aber ich glaube, dann ist ihm die Zeugenaussage von Vera Berger dazwischengekommen«, sagte Nolde.


  »Wir sollten gleich mal abchecken, wer lange genug bei der Reederei arbeitet, um Hildebrandt kennengelernt zu haben«, schlug Ehlers vor.


  Die neue Ermittlungsspur hatte die beiden Kommissare vollkommen elektrisiert. Nolde griff nach seinem Smartphone, um den Namen und die Kontaktdaten der Cuxhavener Reederei herauszufinden.


  Kurze Zeit später hatte er sich bis zum Geschäftsführer durchgefragt, der ihm bereitwillig Auskunft gab.


  »Der Reeder konnte sich noch sehr gut an Martin Hildebrandt und seinen Komplizen erinnern, auch wenn ich das Gefühl hatte, dass er dieses Kapitel seiner Firmengeschichte am liebsten verdrängen würde«, berichtete Nolde nach dem Gespräch. »Er war ziemlich verwundert, dass ich ihn auf diese alte Geschichte angesprochen habe, aber er fragte gleich, ob das etwas mit der Leiche zu tun habe. Er hat natürlich mitbekommen, was da draußen bei der Flackehörn in den letzten Tagen passiert ist.«


  »Wer hat das nicht«, antwortete Ehlers.


  »Es könnte natürlich auch sein, dass Hildebrandt und Lienau schon damals nicht ausschließlich mit Alkohol gehandelt haben«, fuhr Nolde fort.


  Ehlers nickte. »Ich habe auch schon darüber nachgedacht. Alkohol ist eine Sache, aber wenn plötzlich auf so einer kleinen Anlage wie der Flackehörn mit hartem Zeug gedealt wird, können harmlose Konflikte gefährlich eskalieren. Dem sollten wir auf jeden Fall nachgehen. Gibt es denn bei der Reederei jemanden, der uns über die Machenschaften von Hildebrandt Auskunft geben kann?«


  »Wir haben Glück. Denn obwohl die Sache schon so lange her ist, gibt es nicht nur einen, sondern sogar zwei Leute, mit denen wir uns unterhalten können. Es handelt sich um Kapitäne mit vielen Jahren Diensterfahrung. Der Reederei-Geschäftsführer hat uns seine volle Unterstützung bei den Ermittlungen zugesichert und gesagt, er werde dafür sorgen, dass sich die beiden Männer für eine Aussage bereithalten.«


  »Und wo können wir die Leute treffen?«, fragte Ehlers.


  »Der eine von ihnen, Hans-Joachim Wiechert, ist Kapitän auf einem Transportschiff und gerade auf der Nordsee unterwegs in Richtung Bohrinsel. Wenn du dich von den hilfsbereiten Kollegen der Wasserschutzpolizei rüberbringen lässt, erwischst du ihn auf der Flackehörn.«


  Ehlers sah seinen Kollegen irritiert an. »Ich soll da rüberfahren? Aber du kennst dich doch inzwischen auf der Anlage viel besser aus. Ich finde, du solltest mit Kapitän Wiechert sprechen.«


  »Oh nein, mein Lieber. Den Job auf der Flackehörn musst du diesmal übernehmen, ich hab von diesem Ort erst einmal die Nase voll. Ein Leben ohne lästige Pollen und Niesattacken ist zwar ganz reizvoll, aber wenn ich auf so engem Raum ringsherum von Wasser und meterhohen Stahlwänden eingeschlossen bin, bekomme ich klaustrophobische Anfälle.«


  Ehlers machte eine abwinkende Handbewegung. »Ist ja schon gut. Dann fahre ich eben rüber zur Bohrinsel, um diesen Herrn Wiechert zu treffen. Und womit vertreibst du dir währenddessen die Zeit?«


  »Ich werde nach Glückstadt fahren. Von dort aus geht’s mit der Fähre auf die andere Elbseite nach Wischhafen. Das scheint von hier aus die kürzeste Strecke nach Cuxhaven zu sein«, ließ Nolde verlauten.


  »Und dort triffst du den anderen Kapitän, der uns möglicherweise etwas über den Alkoholschmuggler sagen kann«, schlussfolgerte Ehlers.


  »Du hast es erfasst. Der Mann heißt Benno Voigtländer und hat früher auch die Transportschiffe gefahren. Heute bringt er mit der Personenfähre ›StörtebekerI‹ die Mitarbeiter zur Bohrinsel und zurück ans Festland. Mal sehen, was er zum Thema Martin Hildebrandt, Angela Finkenstein und Co. beitragen kann.«
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  Nur etwa zwei Stunden nachdem Ehlers von seinem Kollegen am Itzehoer Bahnhof abgesetzt worden war, steuerte er bereits wieder auf die Bohrinsel im Wattenmeer zu. Gemeinsam mit Ole Carstens befand er sich erneut auf der »Tertius«, die mit voller Fahrt durch die Nordsee pflügte. Carstens und seine Büsumer Kollegen waren stolz darauf, das schnellste Polizeiboot der gesamten deutschen Nordseeküste zu haben. Diese hohe Geschwindigkeit war nun deutlich zu spüren. Während Ehlers in die weiße Gischt blickte, die vorn über die Reling spritzte, erkannte er vor sich die immer größer werdenden Konturen der Flackehörn. Er sah, wie sich der imposante Bohrturm am blauen Horizont abzeichnete. Es war noch nicht lange her, seit er genau an derselben Stelle an Deck gestanden und darüber spekuliert hatte, was sie wohl drüben bei der Bohrinsel erwarten würde, wenn sie den Leichenfundort zum ersten Mal zu Gesicht bekämen.


  Während er darüber nachdachte, wie sich der Fall seither entwickelt hatte, nahm er plötzlich inmitten der Lärmkulisse an Bord eine vertraute Melodie wahr, die er schon lange nicht mehr gehört hatte. Als er die Vibrationen in seiner Innentasche spürte, wurde ihm klar, dass dies der Klingelton seines alten Handys war, das er nun ersatzweise nutzte und auf dem ihn schon eine ganze Weile niemand mehr angerufen hatte. Er griff nach dem Gerät, drückte die Empfangstaste, konnte den Anrufer jedoch wegen des starken Fahrtwindes nicht verstehen.


  Suchend blickte er sich um, doch Carstens hatte bereits reagiert. Er ging vorweg durch die große Stahltür auf der Backbordseite. Dahinter verbarg sich ein Raum, von dem aus man über eine steile Treppe entweder hinauf zur Kommandobrücke oder nach unten in den Maschinenraum und in die Mannschaftsquartiere gelangte.


  Sobald sie im Inneren des Schiffs waren, stemmte Carstens sich gegen die schwere Außentür, die sich mit einem Quietschen schloss. Erleichtert stellte Ehlers fest, dass es nun deutlich leiser war als draußen an Deck. Bevor er das Handy wieder ans Ohr hielt, blickte er kurz aufs Display, um zu sehen, wer ihn angerufen hatte. Die Vorwahl stammte aus Nordfriesland, und die aus wenigen Ziffern bestehende Anschlussnummer kam ihm ebenfalls bekannt vor. Zögernd fragte er: »Rita, bist du das?«


  Die Antwort kam laut und kräftig. »Nein, Christian. Hier ist Nisse. Ich muss dringend mit dir reden.«


  »Nisse?« Ehlers spürte, wie sein Herz zu pochen anfing. Er ahnte, dass etwas nicht stimmte, wenn sein Cousin ihn auf dem Handy anrief. Normalerweise gab es nichts zwischen ihnen, das so wichtig war, dass es sofort geklärt werden musste. »Ist etwas mit Paula oder Bjarne?«, fragte er besorgt.


  »Nicht so direkt. Also, wie man es nimmt. Wir haben hier ein kleines Problem, das du dir besser mal anschauen solltest«, antwortete der Mann, den Ehlers schon sein ganzes Leben kannte. Er war lediglich zwei Jahre älter als Ehlers, und sie hatten schon als Kinder und später als Jugendliche einen guten Draht zueinander. Ehlers war mehrmals im Jahr nach Hooge gekommen, um die Ferien bei seiner Tante und seinem Onkel zu verbringen. Jedes Mal hatten er und Nisse eine schöne Zeit zusammen verbracht, die seine Erinnerungen an Hooge bis heute prägte.


  Carstens, der noch immer an die Stahltür gelehnt neben Ehlers stand, sah, wie sich die Miene seines Kollegen immer mehr verfinsterte. Bevor er auflegte, hörte Carstens ihn sagen: »Bleibt, wo ihr seid, ich bin auf dem Weg zu euch.«


  Nachdem Ehlers das Gespräch beendet hatte, wandte er sich Carstens zu und sagte: »Es ist leider notwendig, dass wir unseren Plan kurzfristig ändern. Ich muss dringend nach Hooge zu meiner Familie fahren. Könntest du auf der Flackehörn die Befragung von Kapitän Hajo Wiechert übernehmen? Es wäre nett, wenn deine Kollegen mich in der Zwischenzeit mit der ›Tertius‹ zur Hallig bringen könnten. Die Sache ist wirklich dringend und hängt möglicherweise direkt mit unserem Fall zusammen.«


  Weitere zwei Stunden später schob sich das Boot der Büsumer Wasserschutzpolizei langsam an den kleinen Anleger der Hallig, der normalerweise vor allem von Fähren und Ausflugsschiffen genutzt wurde. Mit geübten Handgriffen vertäute die Mannschaft die »Tertius«. Ein Stück weiter sah Ehlers den blau und gelb gestrichenen Anleger für die größeren Fähren, die nicht nur Personen, sondern auch Fahrzeuge zur Hallig transportierten. Über der asphaltierten Klappbrücke erhob sich ein stählernes Tor, an dessen oberem Ende in großen Lettern die Worte »Herzlich willkommen auf Hallig Hooge« standen.


  Unzählige Male war er bereits durch dieses Tor gegangen und hatte sich dabei jedes Mal gefühlt, als käme er nach Hause. Immer hatte er ein unbeschreiblich befreiendes Gefühl verspürt, wenn er wieder Halligboden unter den Füßen hatte. Hier liefen die Uhren ganz und gar anders als auf dem Festland. Vor allem im Winter kehrte auf dem kleinen Eiland eine ganz außergewöhnliche Ruhe ein. Wenn der Westwind den Blanken Hans in Richtung Küste trieb, die Nordseewellen die grünen Wiesen unter sich begruben und nur noch die einzelnen Warften aus dem Meer herausschauten, kam das Leben an diesem Ort nahezu vollständig zum Erliegen. Ehlers hatte es schon einige Male erlebt, wenn auf Hooge »Land unter« herrschte. Doch so gut wie nie hatte er das Meer in diesen Momenten als Bedrohung empfunden, sondern sich eher befreit gefühlt. Wenn die kleinen Gehöftansiedlungen auf ihren Hügeln vollständig vom aufbrausenden Wasser umgeben waren, spürte er jedes Mal einen großen inneren Frieden. Es war so, als hätte das Meer ihn in diesen Momenten nicht nur vom Rest der Welt, sondern auch von allen Sorgen abgeschnitten, die ihn auf dem Festland plagten.


  Von diesem glückseligen Landunter-Gefühl war er momentan allerdings Lichtjahre entfernt. Und das nicht nur, weil inzwischen auch an der Nordsee der Frühling eingekehrt war und die Sturmflutsaison erst in einem halben Jahr wieder begann.


  Zum ersten Mal in seinem Leben war er nicht aus rein privaten Gründen, sondern in seiner Funktion als Kriminalhauptkommissar auf die Hallig gekommen. Er schnappte sich eines der Fahrräder, die man in der Nähe des Hafens günstig leihen konnte. Nisse hatte zwar angeboten, ihn mit dem Auto vom Hafen abzuholen, aber er hatte dankend abgelehnt. Ihm war es lieber, wenn er zu Hause auf der Westerwarft blieb, um weiterhin ein Auge auf Paula und Bjarne zu haben. Dieser Erdhügel mit seiner kleinen Ansammlung von Häusern darauf war so etwas wie der letzte Außenposten von Hooge. Er befand sich ganz am westlichen Ende der Hallig– wie eine Trutzburg, die dem Meer klarmachen sollte, dass die Menschen hier nicht gewillt waren, diesen Ort den Fluten preiszugeben, wie es andernorts in den vergangenen Jahrhunderten geschehen war.


  Ein Mann in seinem Alter, der mit seinem Traktor gerade von einem Feld auf die Straße einbiegen wollte, machte Anstalten, ihn freudig zu grüßen. Ehlers kannte ihn seit vielen Jahren und wäre gern einfach vom Rad gestiegen, um mit ihm zu plaudern. Doch das war im Moment leider nicht möglich. So hob er entschuldigend die Hand und rief im Vorbeifahren: »Ein anderes Mal, Ingmar. Ich komme bald zu euch rüber. Heute geht es leider nicht.«


  Er sah noch aus dem Augenwinkel, wie Ingmar Matthiesen ihm verwundert nachblickte. Er wusste, dass auf der Hallig selten jemand einen so gestressten Eindruck machte wie er in diesem Moment. Ihm war klar, dass Matthiesen sich Gedanken über ihn machen würde, aber er würde sicher in Kürze wieder die Zeit für einen ausgiebigen Klönschnack finden. Dann würde er in Ruhe zur Ipkenswarft rübergehen, die in direkter Nachbarschaft zur Westerwarft lag, und dem Mann alles erklären.


  Ehlers war fest davon überzeugt gewesen, dass seine Familie hier auf Hooge gut aufgehoben sei– ganz egal, in welche Schwierigkeiten er auf dem Festland auch immer verwickelt sein würde. Durch die jüngsten Ereignisse war er sich inzwischen jedoch nicht mehr so sicher, ob dies tatsächlich stimmte. Während er über seine Entscheidung nachdachte, näherte er sich schließlich der kleinen Brücke über den Priel, der die Westerwarft vom Rest der Hallig trennte. Bereits aus der Ferne konnte er sehen, dass sein Cousin ihn am Fuße der grünen Erhebung erwartete. Die große Gestalt zeichnete sich deutlich gegen den Horizont ab, und die hellblonden Haare leuchteten in der Nachmittagssonne. Nisse stand neben der kleinen graugrünen Skulptur von Ekke Nekkepenn, die ein Nürnberger Bildhauer aus Kalkstein und Kalzit angefertigt hatte und die sich direkt neben dem Priel befand. Die Figur symbolisierte ein an der Nordsee bekanntes Fabelwesen, das in der Literatur unter anderem auch bei Theodor Storm zu finden war. Während Ehlers näher kam, erkannte er noch einen weiteren Gegenstand, der sich neben seinem Cousin befand. Dieser gehörte allerdings ganz und gar nicht hierher. Und er war auch der Grund, weshalb Ehlers sich kurzfristig entschieden hatte, zu seiner Familie auf die Hallig zu kommen.


  »Moin, Nisse!«, rief er keuchend, während er sein Fahrrad am Straßenrand abstellte. Wieder einmal merkte er, dass er dringend mehr Sport treiben musste.


  »Moin, Christian!« Sein Vetter umarmte ihn zur Begrüßung.


  Ehlers spürte, wie sich zwei kräftige Pranken um ihn schlossen. Er fühlte sich beinahe wieder wie zu Kinderzeiten, als sie auf dem Heuboden ihre Kräfte gemessen und sich gegenseitig in den Schwitzkasten genommen hatten. Bereits damals hatte Nisse ihn um einen Kopf überragt, und es war offensichtlich, dass Ehlers es auch nicht mit dessen Muskeln aufnehmen konnte. Was ihm an Kraft fehlte, glich er jedoch durch Geschicklichkeit aus, und so hatte es bei ihren Raufereien oftmals keinen klaren Sieger gegeben.


  Nach wie vor hatte Nisse nichts von seiner stattlichen Erscheinung eingebüßt. Er trug ein ausgeblichenes T-Shirt mit dem Logo der australischen Rockgruppe AC/DC, seine Oberarme waren durch langjährige körperliche Arbeit geformt worden und somit um einiges kräftiger als die von Ehlers. Allerdings wölbte sich inzwischen auch ein deutlich erkennbarer Bauchansatz unter dem T-Shirt seines Cousins.


  Mit einem etwas gequälten Lächeln sagte Nisse: »Schade, dass wir uns nicht unter angenehmeren Umständen wiedersehen.«


  Auch in Ehlers’ Lächeln hatte sich Wehmut gemischt. »Ja, ich hätte mir auch ein schöneres Wiedersehen vorstellen können. Manchmal wünschte ich, ich hätte mich für einen anderen Beruf entschieden. Dann wäre mir und auch meiner Familie manches erspart geblieben.«


  Nisse schlug ihm aufmunternd auf die Schulter. »Das schon, aber dann würden jetzt sicher andere Familien in Sorge leben, weil viele der Verbrecher, die du gefasst hast, heute vielleicht noch frei herumlaufen würden.«


  Ehlers musste lächeln. »Danke, Nisse. Du weißt, wie man einen frustrierten Polizisten wieder aufbaut. Wo sind Paula und Bjarne?«


  Nisse deutete hinter sich auf das große, lichtdurchflutete Friesenhaus. »Sie haben sich beide noch mal hingelegt. Die ganze Sache hat sie ziemlich mitgenommen. Willst du es dir mal aus der Nähe ansehen?«


  Ehlers nickte. Während sie sprachen, hatte er immer wieder zu der Stelle neben Ekke Nekkepenn rübergeschaut, die sein Cousin ihm bereits am Telefon beschrieben hatte. Nun traten sie näher heran, sodass er den Gegenstand im Gras genauer betrachten konnte. Es war ein schlichtes Holzkreuz. Auf dem horizontalen Brett standen die Worte »Familie Ehlers– Ruhet in Frieden«.


  Ehlers durchfuhr ein eisiger Schauer, als er die Inschrift las, die er bereits von zu Hause kannte. Irgendwie hatte er gehofft, dass es bei einer einmaligen Aktion bleiben würde, aber nun machte ihm dieses schreckliche Déjà-vu klar, dass die Sache noch nicht ausgestanden war.


  »Wann habt ihr das Ding entdeckt?«, fragte er.


  »Meinem Vater ist es heute Morgen aufgefallen. Er wollte für uns alle Brötchen kaufen, und auf dem Weg zum Kaufmann hat er es gesehen. Das war so gegen acht Uhr«, antwortete Nisse.


  »Und gestern Abend war es noch nicht da?«


  »Nein, als ich gestern um halb elf noch mal mit dem Hund draußen war, habe ich nichts Auffälliges gesehen. Es muss also irgendwann in der Nacht oder am frühen Morgen hier aufgestellt worden sein. Das ist ja nun schon das zweite Kreuz, das euch jemand hinterlassen hat. Fällt dir an dem hier vielleicht irgendetwas auf? Ich meine, sieht es genauso aus wie das, das ihr bei euch im Garten gefunden habt?«


  »Alle Achtung, jetzt klingst du schon wie ein Polizist. Offenbar liegen die Ermittlergene bei uns in der Familie.« Ehlers konnte sich trotz der ernsten Situation ein Grinsen nicht verkneifen. Dann betrachtete er das Kreuz nachdenklich und antwortete schließlich: »Dieses hier ist deutlich größer als das, das wir bei uns gefunden haben. Auch das Holz, aus dem es gemacht ist, sieht irgendwie anders aus.«


  Nisse legte den Kopf auf die Seite und betrachtete das Kreuz mit einem fast schon hypnotischen Blick, so, als könnte er ihm seine Geheimnisse entlocken, indem er es nur lange genug anstarrte. Schließlich fragte er: »Ich bin kein Fachmann, aber das hier scheint jedenfalls kein Nadelholz zu sein.«


  »Das weiß ich auch nicht, aber es war noch etwas anderes. Es sah irgendwie… frischer aus. Ja, das ist es! Das Kreuz, das bei uns im Garten stand, war ganz neu. Das Holz war noch hell, so, als sei es geradewegs aus dem Sägewerk gekommen. Dieses hier ist eindeutig nachgedunkelt und macht auch ansonsten nicht gerade einen neuen Eindruck.«


  »Du hast recht«, antwortete Nisse. »Und ich kann dir auch sagen, warum das so ist.« Er war um das Kreuz herumgegangen. »Schau dir das hier bitte an.« Nisses Miene hatte sich verdunkelt, die Hände hatte er zu Fäusten geballt.


  Nun ging auch Ehlers um das Kreuz herum, um sich die Rückseite anzuschauen. Sofort sah er, was seinen Vetter so in Aufruhr versetzte.


  Das Kreuz hatte auf der anderen Seite eine Menge weiterer Gravuren. Am oberen Ende war ein Leuchtturm zu erkennen, der zu beiden Seiten strahlendes Licht aussandte. In der Mitte des Holzstücks war ein kleiner Kreis eingraviert, in dem sich die Abbildung eines militärischen Tatzenkreuzes befand. Ein Stück weiter unten standen die Jahreszahlen »1916+17«. Auf dem Querbalken stand in großen Lettern: »Es ist das Kreuz von Golgatha– Heimat für Namenlose«. Eingerahmt wurde die Schrift von zwei kleinen Schiffsankern, die an den beiden seitlichen Enden des Bretts eingraviert waren.


  Ehlers stutzte, als er die Inschrift erkannte. »Das ist ja wirklich ein starkes Stück. Ist das nicht das alte Kreuz vom Halligfriedhof?«


  »Du hast es erfasst!«, erwiderte Nisse. »Das ist doch wirklich das Allerletzte. Nicht nur, dass es der Typ darauf anlegt, dir und deiner Familie auf so feige Art Angst einzujagen. Nein, dabei ist er auch noch zu bequem, sich sein Kreuz selbst zusammenzuzimmern. Stattdessen marschiert er einfach zur Kirchwarft, reißt dort am Grab der Namenlosen das Gedenkkreuz aus dem Boden und missbraucht die Rückseite für seine scheußlichen Todesdrohungen. Etwas so Geschmackloses habe ich noch nie erlebt!«


  »Allerdings. Das ist nicht nur Grabschändung, sondern erfüllt darüber hinaus auch den Tatbestand des Diebstahls. Allein schon dafür werden wir uns den Kerl vorknöpfen. Unter dem Kreuz lagen auf dem Friedhof doch tatsächlich Menschen begraben, oder diente es nur als Mahnmal?«, fragte Ehlers.


  Nisse warf seinem Cousin einen ungläubigen Blick zu. »Das weißt du gar nicht? Du hast schon so viel Zeit hier bei uns auf Hooge verbracht, dass du dich wirklich etwas besser mit der Geschichte unserer Hallig auskennen solltest.«


  »Tut mir leid, da habe ich wohl eine Wissenslücke. Also könntest du den Mann vom Festland freundlicherweise aufklären?«, gab Ehlers ungeduldig zurück.


  »Na gut. Also: Dort, wo das Kreuz stand, liegt nicht nur ein Toter begraben, sondern gleich drei. Dabei handelt es sich um Marinesoldaten, die während des Ersten Weltkriegs bei einer Seeschlacht am Skagerak ums Leben kamen. Ihre Leichen wurden eines Tages hier ans Ufer der Hallig gespült. Da niemand wusste, wer die Männer waren, hat man sie als Namenlose auf dem Inselfriedhof begraben.«


  Ehlers wollte gerade vorschlagen, das Kreuz an Bord der »Tertius« auf Fingerabdrücke zu untersuchen, als er bemerkte, dass sich ihnen ein knatterndes Motorengeräusch näherte. Er drehte sich um und erblickte auf der langen geraden Straße, die zur Westerwarft führte, ein klappriges Moped, auf dem ein älterer Mann saß. Er trug eine dunkelgrüne Weste und eine blaue Schiebermütze, unter der einige lange graue Haarsträhnen hervorlugten. Ehlers blickte Nisse an. »Sag mal, ist das dahinten nicht der alte Bandixen?«


  Jetzt blickte auch Nisse auf und schaute zu dem Mann, der sich ihnen auf seinem lauten Gefährt näherte. »Ja, das ist Thies Bandixen von der Lorenzwarft. Der war schon eine ganze Weile nicht mehr bei uns. Bin mal gespannt, was der auf dem Herzen hat.«


  Kurze Zeit später hielt das Moped neben ihnen und hüllte sie in eine blaue Wolke aus stinkenden Zweitakterabgasen. Ehlers hustete und gab dem Fahrer ein Zeichen, den Motor auszustellen.


  »Moin, Christian. Lässt du dich auch mal wieder bei uns blicken?«, sagte der Mann mit der dunklen, runzligen Gesichtshaut. In seiner Stimme schwangen keine großen Emotionen mit, sodass seine Begrüßung weder vorwurfsvoll noch überschwänglich klang.


  Ehlers kannte Thies Bandixen schon seit seiner Kindheit. Früher hatten er und Nisse immer Bonbons von ihm bekommen, wenn sie auf der Lorenzwarft oder der angrenzenden Siedlung Mitteltritt zu Besuch gewesen waren. Seither waren viele Jahre vergangen, doch Ehlers erinnerte sich noch gut an das schelmische Funkeln in den Augen des freundlichen Mannes. Das war vor allem immer dann aufgeblitzt, wenn er ihnen sein Seemannsgarn auftischte– abenteuerliche Geschichten von Monsterkraken und Riesenstrudeln, die ganze Schiffe mitsamt ihrer Besatzung in die Tiefe ziehen konnten. Heute blickte Thies allerdings nicht verschmitzt, sondern eher besorgt drein, als er das Holzkreuz am Ufer des Priels sah. »Ich habe gehört, was für eine Sauerei hier passiert ist«, sagte er mit sorgenvoller Miene.


  »Hat sich das schon bis zu euch rumgesprochen?«, fragte Ehlers.


  Der alte Mann zeigte ein schiefes Lächeln und entblößte dabei sein Gebiss, in dem bereits mehrere Zähne fehlten. »Natürlich, denn offenbar hat dein Onkel heute einen Teil deines Jobs übernommen.«


  »Wie meinst du das?«, wollte Ehlers wissen und bedachte auch seinen Cousin mit einem fragenden Blick.


  »Fiede hat heute im Laufe des Tages mal ein wenig auf der Hallig herumtelefoniert. Er wollte sich auf den anderen Warften umhören, ob jemand etwas Auffälliges im Zusammenhang mit dieser Sache hier bemerkt hat.«


  »In unserer Familie ist der Spürsinn ja wirklich sehr ausgeprägt. Aber das ist gut, denn dadurch haben wir möglicherweise wertvolle Zeit gewonnen. Hat Fiede auch mit dir telefoniert?«, fragte Ehlers den alten Mann.


  Bandixen schüttelte den Kopf. »Er hat es versucht. Aber ich war gerade mit dem Boot draußen zum Angeln. Inken hat das Gespräch entgegengenommen und mir von dem Kreuz erzählt, als ich vorhin wiedergekommen bin. Und plötzlich hat alles irgendwie einen Sinn ergeben.«


  Ehlers wurde hellhörig. »Was genau hat einen Sinn ergeben?«


  »Na ja, das mit den Holzspänen«, antwortete Thies.


  »Das musst du mir bitte etwas genauer erklären«, sagte Ehlers.


  Bandixen fischte eine Packung Tabak und ein kleines Blatt Papier aus seiner Jackentasche. Dann fing er an, sich eine Zigarette zu drehen. Nach wenigen Handgriffen war sie fertig und wurde sofort angezündet. Nachdem er einige tiefe Züge genommen hatte, begann er zu erzählen. »Zu uns ist gestern ein seltsamer Urlaubsgast gekommen, aus dem ich nicht richtig schlau wurde. Dieser Kerl hat die Zähne überhaupt nicht auseinanderbekommen. Dagegen sind wir Uthländer die reinsten Quasselstrippen. Normalerweise hätte ich mir über diesen komischen Heini nicht viel Gedanken gemacht– zumal er nur für ein paar Tage bleiben wollte. Aber als ich heute Morgen in die Garage gegangen bin, um meine Angelsachen zu holen, hab ich auf dem Fußboden vor der Werkbank eine Menge frischer Holzspäne gefunden.«


  Wäre er nicht selbst viel zu tief in diese Sache verstrickt, hätte Ehlers sich in diesem Moment beinahe wieder wie früher gefühlt, als Thies Bandixens Geschichten ihnen an stürmischen Herbstnachmittagen eiskalte Schauer über den Rücken jagten. »Gehe ich recht in der Annahme, dass von euch in letzter Zeit niemand Holz in der Garage bearbeitet hat?«, fragte er.


  »Du warst schon immer ein schlauer Junge«, antwortete Thies, wobei er wieder sein lückenhaftes Gebiss zeigte. »Genau so ist es. Bis vor ein paar Jahren habe ich kleinere Schäden am Boot noch selbst ausgebessert, aber seit ich diese verdammte Arthrose in den Händen habe, geht das alles nicht mehr. Als ich vorhin in die Garage kam, hab ich mich natürlich gefragt, woher all die frischen Späne auf dem Fußboden kommen. Kurz darauf erzählte mir Inken dann von dem Kreuz hier, und da hat es sofort ›klick‹ bei mir gemacht. Da dachte ich mir, ich muss gleich mit euch sprechen.«


  »Das hast du gut gemacht, Thies«, sagte Nisse.


  Ehlers nickte zustimmend und fragte: »Wie lange bleibt der Urlauber denn noch bei euch in der Ferienwohnung?«


  Thies sah aus, als hätte er diese Frage befürchtet. Betreten blickte er zu Boden und dann zu der kleinen Steinfigur von Ekke Nekkepenn– so, als hoffte er, der Meermann könne für ihn das aussprechen, was er gern vermieden hätte. Dann fasste er sich ein Herz und sagte mit leiser Stimme: »Er ist bereits heute Morgen abgereist. Er sagte, er müsse etwas Dringendes zu Hause auf dem Festland erledigen und könne nun doch nicht wie geplant einen Kurzurlaub auf Hooge machen.«


  »Dieser Kerl ist schon wieder verschwunden? Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, platzte es aus Nisse heraus, und er sah aus, als sei sein Adrenalinspiegel so hoch wie der Hooger Wasserstand bei einer schweren Sturmflut.


  Auch Ehlers war wütend und enttäuscht, dass ihr Verdächtiger sich offenbar bereits mit der ersten Fähre aus dem Staub gemacht hatte. Allerdings gelang es ihm besser als Nisse, seine Emotionen im Zaum zu halten. Er legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Lass mal gut sein. Immerhin haben wir jetzt eine ernst zu nehmende Spur.« Dann sah er Thies an, der immer noch ziemlich zerknirscht dreinschaute. »Kannst du dich noch an den Namen dieses Mannes erinnern?«


  Der Alte stemmte die Hände in die Hüften und drückte die Schultern durch. »Na hör mal, mein Junge. Ich bin zwar nicht mehr der Jüngste, aber ich bin noch vollkommen klar im Kopf. Der Mann hat sich uns als Marten Kröger vorgestellt. Er sagte, er käme aus Celle in Niedersachsen.«


  Nisse bedachte Ehlers mit einem kritischen Blick. »Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass der Typ Thies gegenüber seinen richtigen Namen angegeben hat, oder? Also, wenn ich mit dem Vorsatz hierherkommen würde, friedfertige Menschen mit Todesbotschaften zu bedrohen, dann wäre ich doch nicht so blöd, auf einer so kleinen Hallig unter meinem echten Namen einzuchecken.«


  Ehlers wandte sich an Bandixen. »Wir müssen den Namen trotzdem überprüfen. Außerdem möchte ich mir den Mietvertrag ansehen. Es gibt doch einen, oder?«


  Bandixen brummte zustimmend, während er an seiner Zigarette zog.


  »Kröger hat die Übernachtungen direkt im Voraus bezahlt und auch ein paar persönliche Angaben auf dem Anmeldeformular gemacht, aber ehrlich gesagt haben wir uns keinen Ausweis von ihm zeigen lassen. Ihr wisst ja, im Moment ist die Saison noch nicht voll angelaufen, und da kamen uns die unvorhergesehenen Einnahmen ganz gelegen.«


  »Schon gut. Inken und du, ihr müsst euch keine Vorwürfe machen«, sagte Ehlers beschwichtigend. Natürlich hatte Thies nicht ahnen können, dass der Gast, der bei ihm unter dem Namen Marten Kröger eingecheckt hatte, allem Anschein nach mit kriminellen Absichten auf die Hallig gekommen war. Ehlers wollte nicht, dass der alte Seebär sich von seinem schlechten Gewissen beeinflussen ließ, denn er brauchte jetzt dessen ganze Aufmerksamkeit. Bevor er weitersprach, griff er nach seinem Handy und bat seine Kollegen in Heide, den Namen Marten Kröger aus Celle zu überprüfen. Dann wandte er sich wieder an Bandixen.


  »Wir werden in Kürze wissen, ob der Mann euch seinen echten Namen und die korrekte Adresse genannt hat. Da es aber ziemlich wahrscheinlich ist, dass er inkognito abgestiegen ist, müssten wir genau wissen, wie er aussieht. Deshalb ist es wichtig, dass du ihn uns möglichst exakt beschreibst.«


  Bandixen musste nicht lange überlegen. »Er war ungefähr einen Meter achtzig groß, schlank und trug eine hellblaue Jeansjacke. Da stand irgendein Markenname in weißen Buchstaben auf der Brust. Aber was das war, habe ich mir nicht gemerkt. Er hatte dunkles, lockiges Haar und trug eine große schwarze Hornbrille mit dickem Gestell. Vom Alter her schätze ich ihn auf Anfang bis Mitte vierzig.«


  Ehlers stellte Thies noch einige Routinefragen, anschließend wechselten Nisse und er noch ein paar private Worte mit dem alten Mann und bedankten sich für seine Unterstützung. Kurz bevor Bandixen sich wieder auf den Weg machte, kündigte Ehlers noch an, er werde in Kürze das Anmeldeformular für die Ferienwohnung abholen. Eventuell konnten sie dieses für einen Schriftvergleich nutzen. Bandixen hob zum Abschied die Hand, dann startete er sein altertümliches Zweirad und fuhr mit dem knatternden und qualmenden Gefährt davon.


  Ehlers wollte mit Nisse gerade den Weg zur Westerwarft hochgehen, als sein Handy klingelte. Der Anruf kam aus Heide. Wie er bereits vermutet hatte, war in Celle niemand gemeldet, der Marten Kröger hieß.


  Nachdem Ehlers aufgelegt hatte, legte ihm jemand von hinten eine Hand auf die Schulter. »Willst du mich denn gar nicht begrüßen?«


  Er fuhr herum. Vor ihm stand Paula. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sie aus dem Haus gekommen war. Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, doch er konnte ihr ansehen, wie sehr die anonyme Bedrohung selbst hier an der Nordsee sie mitgenommen hatte. Er zog sie fest an sich und gab ihr einen langen Kuss zur Begrüßung.


  »Es tut mir so leid, dass ihr da mit reingezogen werdet«, sagte er leise.


  Natürlich hätte Paula ihm jetzt Vorwürfe machen können, doch wieder einmal überraschte sie ihn mit einer unerwarteten Reaktion. Während sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich, konnte er erkennen, dass in ihren Augen Wut aufblitzte. Sie deutete auf das Holzkreuz und stemmte trotzig eine Hand in die Hüfte. »Ich wusste, worauf ich mich einlasse, als ich einen Kriminalpolizisten geheiratet habe. Also, was hat es damit auf sich?«


  Ehlers berichtete ihr knapp, was der alte Thies Bandixen ihnen eben erzählt hatte. »Normalerweise würden wir als Erstes die Kameraaufzeichnungen im öffentlichen Raum überprüfen. Aber auf Hooge gibt es leider keinerlei Videoüberwachung«, schloss er.


  Paula sah ihn kämpferisch an. »Dann müssen wir eben die Urlauber um Mithilfe bitten.«


  »Wie stellst du dir die Zusammenarbeit mit unseren Touristen denn konkret vor?«, fragte Nisse.


  »Ganz einfach. Hier auf der Hallig laufen sich die Leute doch ständig über den Weg. Fast alle Urlauber haben Kameras dabei und knipsen, was das Zeug hält. Wenn wir etwas Glück haben, dann hat vielleicht einer der Gäste zufällig gerade in dem Moment auf den Auslöser gedrückt, als Thies’ Urlaubsgast durchs Bild gelaufen oder irgendwo im Hintergrund aufgetaucht ist.«


  »Das ist eigentlich eine gute Idee. Aber da müsste Fortuna schon einen richtig guten Tag erwischt haben, damit wir auf diese Weise ein brauchbares Foto von dem Mann bekommen«, sagte Ehlers skeptisch.


  »Fällt dem Herrn Kommissar denn etwas Besseres ein?«, fragte Paula.


  »Also, ich gehe zwar nicht davon aus, dass der Kerl auf der Hanswarft war und dort gemütlich mit einem Eis in der Hand mitten vor dem Königspesel stand, während um ihn herum die Touristen Fotos geschossen haben, aber man weiß ja nie, was alles so–«


  »Vielleicht gäbe es noch eine andere Möglichkeit, eine Aufnahme von dem Mann zu bekommen«, warf Nisse ein.


  Paula und Ehlers sahen Nisse an.


  »Du meintest doch eben, dass es auf Hooge keine Überwachungskameras gäbe«, sagte dieser.


  »Ja, das habe ich gesagt«, sagte Ehlers. »Stimmt das etwa nicht?«


  »Im Prinzip hast du recht. Aber da gibt es zwei Ausnahmen, wenn man so will«, antwortete Nisse. »Es sind zwar keine richtigen Überwachungskameras, aber sie könnten uns vielleicht trotzdem nützlich sein. Wir haben auf der Hallig nämlich zwei Webcams. Sie sind fest auf einen Punkt ausgerichtet und liefern in kurzen Abständen Bilder von der Umgebung. Die werden dann automatisch ins Netz gestellt, sodass man von jedem Rechner in der Welt aus sehen kann, wie das Wetter bei uns gerade ist. Soweit ich weiß, werden die Aufnahmen mehrere Wochen lang archiviert.«


  »Damit können wir vielleicht tatsächlich etwas anfangen. Und wo genau befinden sich diese beiden Kameras?«, fragte Ehlers.


  »Die eine steht auf der Hanswarft im Tourismusbüro. Die andere ist auf der Backenswarft in nördlicher Richtung angebracht und liefert im Minutentakt Bilder vom Fähranleger«, sagte Nisse.


  »Das Ding macht Bilder von der Mole? Das ist doch perfekt. Dieser angebliche Marten Kröger hat zu Thies gesagt, dass er heute Morgen die Fähre zurück ans Festland nehmen wollte. Dann könnte es gut sein, dass die Webcam ihn fotografiert hat, als er zum Anleger gegangen ist. Nisse, könntest du zum Touristenbüro gehen und dir dort die Archivbilder der Webcam der letzten beiden Tage zeigen lassen? Wenn du tatsächlich ein Bild findest, auf dem der Mann zu sehen ist, sollen die Mitarbeiter es uns auf einem Datenträger zur Verfügung stellen. Ich fahre derweil zur Backenswarft und schaue mir dort die Aufnahmen an.«


  Ehlers wollte sich gerade von Paula verabschieden, als etwas oben auf der Warft seine Aufmerksamkeit erregte. Es war ein helles Schild, das den Gartenzaun um etwa eineinhalb Meter überragte und jetzt in der Frühlingssonne aufblitzte. Er war in den vergangenen Jahren schon so oft daran vorbeigegangen, dass er es gar nicht mehr beachtet hatte. Das war heute anders. Eilig lief er auf die Tafel zu. Während er näher kam, konnte er immer mehr Einzelheiten der Abbildung erkennen. Oben stand in altdeutscher Schrift »Warftenwettbewerb Westerwarft«, unten war eine Jahreszahl zu sehen. Das Schild zeugte davon, dass diese Siedlung in der Vergangenheit bereits mehrfach als schönste Warft der nordfriesischen Halligen ausgezeichnet worden war. Das, was Ehlers’ Aufmerksamkeit erregt hatte, war allerdings weniger die Aufschrift, sondern vielmehr das große Wappen, das in der Mitte des Schilds prangte. Das Emblem war zweigeteilt. Die obere Hälfte hatte einen goldenen Hintergrund und zeigte zwei brüllende blaue Löwen. Auf der unteren Hälfte waren auf rotem Untergrund drei Symbole zu sehen: ein silberner Pflug, ein Stern und– eine Mondsichel.


  Wie elektrisiert starrte Ehlers auf die Abbildung. Dann drehte er sich zu Nisse um, der ihm gefolgt war, und fragte: »Was ist das für ein Wappen?«


  Nisse sah ihn verständnislos an. »Sag mal, hast du jetzt völlig den Verstand verloren? Da unten am Priel steht ein Grabkreuz mit deinem Namen drauf, und du fragst mich nach dem blöden alten Wappen?«


  »Ich hab jetzt keine Zeit, dir das zu erklären. Sag mir einfach nur, was das für ein Zeichen ist. Es ist vielleicht sehr wichtig.«


  »Das ist das alte Wappen des Landkreises Husum.«


  »Und warum ist es dann hier auf dem Schild zu sehen? Den Landkreis gibt es doch heute gar nicht mehr. Der ist doch in den frühen Siebzigern im Kreis Nordfriesland aufgegangen. Und so lange hängt das Schild hier noch gar nicht, oder?«, fragte Ehlers.


  »Keine Ahnung, was es damit auf sich hat«, antwortete Nisse schulterzuckend. »Ehrlich gesagt, habe ich mir nie Gedanken darüber gemacht. Vielleicht hat der alte Kreis Husum damals den Warftenwettbewerb ins Leben gerufen. Und irgendein Nostalgiker hat dann entschieden, dass das Wappen als Symbol für die Preisverleihung stehen soll.«
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  Während sich Ehlers auf das Fahrrad schwang, arbeitete sein Gehirn auf Hochtouren. Sollte Carstens etwa mit seiner Theorie doch recht gehabt haben, dass die Halbmondkette von Angela Finkenstein etwas mit einem regionalen Wappen zu tun hatte? Und konnte es ein Zufall sein, dass ausgerechnet auf der Westerwarft ein Schild hing, auf dem eine Mondsichel abgebildet war? Wie um Himmels willen ließen sich die Puzzleteile verbinden? Krampfhaft überlegte er, wie der Leichenfund von der Sandbank, sein Autounfall und die Grabkreuze zusammenhängen könnten. Momentan gab es nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Er musste den Mann finden, der sich bei Thies Bandixen unter dem Namen Marten Kröger einquartiert hatte.


  Ehlers trat fest in die Pedale und fuhr so schnell er konnte auf der Halligstraße in östliche Richtung. Ohne den kleinen Siedlungen links und rechts Beachtung zu schenken, passierte er nacheinander die Ipkenswarft, die Volkertswarft, Lorenzwarft-Mitteltritt und die Ockelützwarft. Auf Höhe der Hanswarft bog er links ab und fuhr weiter in Richtung Fähranleger, von wo er gekommen war. Kurz vor dem Hafen erreichte er schließlich die Backenswarft. Als er oben auf dem Wohnhügel angekommen war, stand er zunächst in einem ruhigen Innenhof. Rechts von ihm ragten ein paar Bäume empor, hinter denen eine grasbewachsene Senke lag. Wie jede Halligsiedlung hatte die Backenswarft früher in der Mitte einen sogenannten Fethinggehabt– einen Teich, in dem Regenwasser zum Tränken der Tiere gesammelt wurde. Das war notwendig gewesen, da es auf den Halligen ansonsten kein Süßwasser gab. Nachdem Hooge Ende der sechziger Jahre eine Wasserleitung vom Festland erhalten hatte, verloren diese Reservoirs ihre Bedeutung. Auf manchen Warften blieben sie jedoch erhalten und erinnerten an die alten Zeiten, in denen vieles hier weitaus unkomfortabler gewesen war als heute.


  Für den Jugendlichen, den Ehlers in der Nähe des ehemaligen Fethings traf, waren das Geschichten aus längst vergangenen Tagen. Der Junge war im Zeitalter der Neuen Medien aufgewachsen und konnte ihm sofort sagen, dass sich die Webcam, die Ehlers suchte, im Haus von Oluf und Sina Andresen befand.


  Nachdem er zu dem großen Bauernhof gegangen war und an der Tür des Wohnhauses geklingelt hatte, ertönte drinnen das Bellen eines Hundes. Der Schatten, der sich hinter der Milchglasscheibe abzeichnete, deutete auf ein ziemlich großes Tier hin, das seine Aufgabe als zuverlässiger Wachhund anscheinend sehr ernst nahm. Als Nächstes hörte Ehlers die Stimme einer Frau, die den Hund von der Tür wegzerrte und ihm in strengem Ton befahl, den unbekannten Besucher in Ruhe zu lassen. Als die Tür geöffnet wurde, stand Ehlers einer rundlichen, etwa fünfzig Jahre alten Frau gegenüber, die eine bunte Schürze trug. Sie hatte lange schwarze Haare, in die sich schon etliche graue Strähnen gemischt hatten. Hinter ihr saß ein riesiger Neufundländer, der neugierig an ihr vorbeilugte. Schon auf der Türschwelle konnte man riechen, dass Sina Andresen gerade dabei war, einen Kuchen zu backen. Ein herrlicher Duft nach gebackenen Äpfeln, Mandeln und Zimt schlug ihm aus der Küche entgegen, die direkt links neben dem Hauseingang lag.


  »Bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich bräuchte Ihre Unterstützung.« Ehlers hielt der freundlich lächelnden Frau seinen Dienstausweis entgegen. Er wusste, dass die Anwesenheit der Kriminalpolizei auf der Hallig ein ziemlich seltenes Ereignis darstellte. Umso mehr wunderte es ihn, dass Sina Andresen kein bisschen erstaunt über seinen Besuch wirkte. Kurz nachdem sie ihn ins Wohnzimmer gebeten hatte, kannte er auch den Grund dafür.


  »Ach, dann gehört Ihnen diese stattliche Motoryacht?«, fragte sie und deutete zum Wohnzimmerfenster, von wo aus man einen eindrucksvollen Blick auf die Nordsee hatte. Nur etwa zweihundert Meter entfernt konnte Ehlers den Anleger sehen, an dem als einziges Schiff gut erkennbar die »Tertius« festgemacht hatte. So wie wahrscheinlich nahezu alle Bewohner der Backenswarft hatte Sina Andresen längst mitbekommen, dass ein Polizeiboot die Hallig angelaufen hatte.


  »Sagen Sie, kann es sein, dass Sie nicht zum ersten Mal auf Hooge sind, Herr Kommissar? Sie kommen mir irgendwie bekannt vor«, sagte Sina Andresen, die vom ersten Moment an eine freundliche Wärme ausstrahlte. Nachdem Ehlers sich als Neffe der Bewohner von der Westerwarft vorgestellt hatte, lächelte sie noch herzlicher.


  »Stimmt es, dass Sie die Bilder Ihrer Webcam über längere Zeit archivieren?«, fragte Ehlers.


  »Ja, das ist richtig. Die Daten lassen sich vier Wochen lang einsehen, bevor sie gelöscht werden.«


  »Sehr gut.« Ehlers nickte zufrieden. »Aber so weit müssen wir gar nicht zurückgehen. Ich würde gern die Aufnahmen von heute Vormittag sehen. Mich interessiert besonders der Zeitraum, bevor die Fähren in Richtung Schlüttsiel und Nordstrand abgelegt haben.«


  »Das sollte kein Problem sein.« Sina Andresen führte ihn zu einem Schreibtisch, auf dem ein moderner Rechner stand. Auch im Bereich der Datenverarbeitung waren auf der Hallig längst neue Zeiten angebrochen. Denn obwohl Sina Andresen und ihre Familie an einem der abgelegensten Orte Deutschlands wohnten, verfügten sie über eine hochmoderne und äußerst leistungsfähige Internetverbindung. Während die Beförderung eines herkömmlichen Briefs zwischen Hooge und dem Festland noch immer tideabhängig per Schiff erfolgte, gelangte eine E-Mail in Sekundenbruchteilen von der Backenswarft bis ans andere Ende der Welt. Sina Andresen zeigte Ehlers, in welchem Verzeichnis er die chronologisch sortierten Daten der Webcam aufrufen konnte, und ging dann in die Küche, um nach ihrem duftenden Kuchen zu sehen.


  Ehlers begann, sich durch die Bilder zu klicken. Er rief eine der Dateien im Archivordner auf, und das Foto öffnete sich in Bildschirmgröße. Darauf erkannte er die gleiche Perspektive, die sich ihm beim Blick aus dem Fenster präsentierte. Im unteren Teil des Bildes war die grüne Wiese vor dem Haus zu erkennen, die ein Stück weiter vorn sanft zum Rand der Warft hin abfiel. Rechts war sehr gut die Straße zum Schiffsanleger zu sehen, die in nördlicher Richtung direkt bis zum Meer verlief. Jeder, der mit der Fähre vom Festland kam oder dorthin zurückwollte, nahm diesen Weg, der direkt an der Backenswarft vorbeiführte.


  In Ehlers keimte Hoffnung auf, dass er auf der richtigen Fährte war. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass die Straße auf dem Bild menschenleer war. Der Umstand, dass die Sonne nahezu senkrecht am Himmel stand, hatte ihm bereits verraten, dass die Aufnahme zur Mittagszeit entstanden war. Ein Blick auf die kleine Ziffer am unteren Bildschirmrand bestätigte diese Vermutung. Die Kamera hatte das Foto um elf Uhr dreiundfünfzig aufgenommen. Zu diesem Zeitpunkt hatte die Vormittagsfähre die Hallig schon längst wieder verlassen. Er musste demnach die Fotos im Verzeichnis aufrufen, die vor dieser Aufnahme entstanden waren.


  Nach einer Weile zeigten die Fotos die ersten Menschen auf der Straße, die mit der schnellen Personenfähre von Nordstrand aus nach Hooge gekommen waren. Es waren vor allem Tagestouristen, die nach ihrer Ankunft direkt ins Zentrum der Hallig, zur Hanswarft, strömten. Ehlers erwartete nicht, den Verdächtigen unter ihnen zu entdecken, denn dieser wollte ja in die andere Richtung– zurück ans Festland. Langsam arbeitete er sich weiter durch die Dateien, die wie ein rückwärtslaufender Film an ihm vorbeizogen und ihm die Geschehnisse vor wenigen Stunden vor Augen führten. So wie vor Kurzem im Archiv des Dithmarscher Tageblatts kam es Ehlers beinahe vor, als stünde ihm eine Art Zeitmaschine zur Verfügung. Er sah, wie der Menschenstrom langsam versiegte. Die nächsten Bilder zeigten, wie die Fähre anlegte. Auf den Aufnahmen, die davor entstanden waren, gingen tatsächlich ein paar Menschen die Straße in Richtung Hafen entlang. Sie wollten die Hallig verlassen und machten sich auf zum Anleger. Es war jedoch niemand dabei, auf den die Beschreibung des gesuchten Mannes passte.


  Das wunderte Ehlers nicht; schließlich hatte Thies Bandixen gesagt, sein Gast habe seine Ferienwohnung schon sehr früh verlassen. Also hatte er die erste Fähre genommen, die bereits frühmorgens um sieben Uhr dreißig von der Nachbarhallig Langeneß ablegte und nach einem kurzen Zwischenstopp auf Hooge zum Festland fuhr. Ehlers arbeitete sich weiter durch die Aufnahmen der Webcam. In der Zeit nach acht Uhr erwartete er eigentlich keine spannenden Aufnahmen, doch plötzlich hielt er überrascht inne.


  Volltreffer!


  Auf einem Bild entdeckte er jemanden, der allein unterwegs war, einen Rucksack bei sich trug und genauso aussah, wie der alte Bandixen seinen Gast beschrieben hatte. Das musste er sein. Doch schon im nächsten Augenblick erkannte Ehlers, dass etwas an dem Bild seltsam war. Der Mann war nicht auf dem Weg zur Fähre. Er war von der Hauptstraße, die zum Anleger führte, abgebogen und ging nun den kleinen Pfad entlang, der in Ost-West-Richtung quer an der Backenswarft vorbeiführte.


  Das ergibt keinen Sinn, dachte Ehlers. Warum war der Mann nicht zur Mole gegangen, um eines der Schiffe zum Festland zu nehmen? Hatte er etwa gar nicht vor, die Hallig zu verlassen? Plötzlich ahnte Ehlers, wohin der Mann wollte. Er stand auf und ging zu einem der Wohnzimmerfenster. Wie bei Friesenhäusern üblich, bestand es nicht aus einer durchgehenden Scheibe, sondern aus zwei Flügelfenstern mit hölzernen Rahmen und Sprossen. Er öffnete das rechte Fenster und streckte den Kopf heraus. Eine leichte Brise wehte ihm entgegen, und er schmeckte die salzige Nordseeluft. Da ihm das tief hinuntergezogene Reetdach von oben ein wenig die Sicht nahm, beugte er seinen Oberkörper so weit er konnte nach vorn und blickte nach links. Er hatte bereits eine Vermutung, wohin der Weg führte, den der Mann entlanggegangen war. Im nächsten Moment war er sich sicher, als er die Segelmasten entdeckte, die sich am Ende des Weges am Horizont abzeichneten. Der Kerl war unterwegs zum Sportboothafen gewesen. Offenbar hatte er vorgehabt, die Hallig auf eigene Faust zu verlassen.


  Die Auflösung der Webcam war leider nicht hoch genug, um das Gesicht des Mannes im Detail erkennen zu können. Ehlers bat Sina Andresen trotzdem, das Bild für ihn auszudrucken. Es würde als Fahndungsfoto vorerst ausreichen müssen. Nachdem er eine Kopie der Datei per E-Mail an die Kollegen in Heide weitergeleitet hatte, bedankte er sich bei der Hausherrin für ihre Unterstützung und machte sich auf den Weg.


  Es dauerte nicht lange, bis er den kleinen Hafen erreicht hatte. Er befand sich am Ende eines großen Priels, der mitten durch die Hallig verlief. Nur auf der linken Seite gab es eine Spundwand, an der ein paar Boote festmachen konnten. Auf der rechten Seite lief der Naturhafen flach aus und ging in eine grasbewachsene Uferzone über.


  Als Ehlers näher kam, sah er, dass sich die »Japsand« – der einzige Krabbenkutter der Hallig– nicht an ihrem Liegeplatz befand. Anscheinend war sie gerade zu einer Fangfahrt draußen auf See. An der Kaimauer hatten jedoch einige Segelboote festgemacht. Auf einem dieser kleinen Schiffe mit dem ansprechenden Namen »Seute Deern« saß ein Paar im Rentenalter entspannt in der Sonne und trank dampfenden Kaffee aus einer Thermoskanne. Ehlers sprach die beiden Hobbysegler an und zeigte ihnen das farbige Webcamfoto.


  »Haben Sie diese Person zufällig heute Vormittag hier am Hafen gesehen?«


  Der graubärtige Mann nahm den Ausdruck an sich und setzte seine Lesebrille auf. Er betrachtete es, dann schüttelte er den Kopf und reichte das Bild an seine Frau weiter. Auch ihr sagte das Foto allem Anschein nach nichts. Dann deutete der Mann auf zwei jüngere Segler, die ein Stück weiter am Pier standen und sich angeregt miteinander unterhielten. Sie seien schon früher hier gewesen und könnten vielleicht etwas zu der Person auf dem Foto sagen, meinte er. Ehlers bedankte sich und ging zu den beiden Skippern hinüber.


  Obwohl er noch ein ganzes Stück entfernt war, konnte er hören, dass die beiden Segler sich lautstark über den richtigen Schutzanstrich für den Bootsrumpf austauschten. Erst als er direkt neben ihnen stand, drehten sie sich zu ihm um und sahen ihn neugierig an.


  »Ah, ein Neuankömmling. Womit schützen Sie denn Ihren Kahn gegen lästigen Bewuchs?«, fragte einer der beiden.


  »Moin, zusammen«, grüßte Ehlers und zeigte seinen Dienstausweis. »Ich bin zwar mit einem ziemlich großen und schnellen Schiff nach Hooge gekommen, aber ich kann Ihnen leider nicht sagen, mit welchen Mitteln der Unterboden dieses Küstenboots gepflegt wird. Darum kümmern sich die Kollegen von der Wasserschutzpolizei. Doch auch wenn ich kein erfahrener Seemann bin, können Sie mir möglicherweise weiterhelfen. Haben Sie heute Morgen vielleicht diesen Mann hier im Hafen gesehen?«


  Beide Männer blickten interessiert auf den Computerausdruck. Der Segler, der Ehlers als Erstes begrüßt hatte, nahm das Foto an sich und hielt es sich dicht vor die Augen. »Na klar, der ist hier vorhin rumgeschlichen. Wie ein Skipper sah der aber nicht aus. Was hat er denn angestellt, dass Sie nach ihm suchen?«


  Ehlers ignorierte die Frage und erkundigte sich stattdessen: »Wo haben Sie den Mann zuletzt gesehen?«


  »Ich glaube, er hat ein besonderes Interesse an alten Damen«, antwortete der Segler und setzte ein verschmitztes Grinsen auf.


  Ehlers hatte keinen blassen Schimmer, was diese Anspielung bedeuten sollte. Unter normalen Umständen hätte ihm die lockere Art des Seglers gefallen, aber jetzt hatte er keine Zeit für Ratespiele. Er war kurz davor, den Zeugen zurechtzuweisen, doch noch bevor er etwas erwidern konnte, meldete sich der andere zu Wort und deutete hinüber zum gegenüberliegenden Hafenufer.


  »Er ist drüben bei der ›Elisabeth‹ gewesen. Dort habe ich ihn dann irgendwann aus den Augen verloren.«


  Ehlers folgte dem Fingerzeig, und sein Blick fiel auf einen alten Frachter, der an einem hölzernen Steg am Ausgang des Hafens vertäut war. Er kannte den Motorewer gut, denn dieser war schon seit über fünfundzwanzig Jahren in den Gewässern rund um Hooge im Einsatz. Er hatte seinen festen Liegeplatz direkt vor der schmalen Schleuse. Sein Onkel Fiede hatte ihm einmal erzählt, dass das hochbetagte Schiff noch aus der Kaiserzeit stammte. 1914 war es in einer Bauernscheune in der kleinen Ortschaft Moorrege an einem Elbe-Nebenfluss im Kreis Pinneberg gebaut worden. Damals bewegte sich die »Elisabeth« teilweise mit Segelkraft vorwärts und verfügte nur über einen kleinen Motor. In der Anfangszeit hatte sie ihren Heimathafen im niedersächsischen Drochtersen an der Unterelbe und diente dort als Transporter für Äpfel aus dem Alten Land. Später fuhr der Ewer dann auch nach Flensburg, Amrum und Sylt, wo er unter anderem zur Verlegung von Telefon- und Stromkabeln im Meer genutzt wurde.


  Normalerweise wurden Boote dieses Alters entweder abgewrackt oder zum Museumsschiff umfunktioniert. Die alte »Elisabeth« war jedoch weiterhin im Einsatz. Im nordfriesischen Wattenmeer wurde sie unter anderem eingesetzt, um die Fahrrinnen regelmäßig neu zu markieren. Die Priele, die nördlich der Hallig – zwischen Hooge und Langeneß– zum Fahrwasser Süderaue und im Süden Richtung Pellworm zum Rummelloch führten, veränderten durch den Einfluss der Gezeiten ständig ihren Verlauf. Deshalb mussten die befahrbaren Strecken in bestimmten Abständen mit Holzmarkierungen neu abgesteckt werden, damit Schiffe in der Region nicht auf Grund liefen. Außerdem wurde der historische Ewer eingesetzt, um Klärschlamm von Hooge ans Festland nach Schlüttsiel zu bringen. Mit seiner Breite von fast vier Metern siebzig passte er nur knapp durch die schmale Schleuse des Hallighafens, die gerade einmal zehn Zentimeter breiter als der Rumpf des Schiffs war.


  »Der Kapitän hat mir übrigens gestern erzählt, dass der Frachter nachher mit dem nächsten Hochwasser ans Festland rüberfährt«, meldete sich nun wieder der andere Segler zu Wort. »Soweit ich weiß, soll er dort auf der Husumer Werft noch einmal gründlich überholt werden, bevor er an einen anderen Besitzer weiterverkauft wird. Die Tage der ›alten Dame‹ als Inselversorger hier auf Hooge sind also gezählt. Vielleicht interessiert sich der Mann auf Ihrem Foto ja für alte Schiffe und wollte die ›Elisabeth‹ noch einmal sehen, bevor sie woanders eingesetzt wird.«


  Ehlers stutze. Hatte der Skipper eben wirklich das Wort »Inselversorger« benutzt? Sollte etwa dieser uralte Seelenverkäufer das Bindeglied sein, nach dem sie die ganze Zeit gesucht hatten? Ehlers musste an Bord gehen und es herausfinden– und zwar sofort. Die Flut zwängte sich bereits mit erstaunlicher Kraft durch die Schleusenöffnung, die das Hafenbecken von der offenen Nordsee trennte. Lagen die Boote eben noch auf schlickigem Untergrund, wurden ihre Rümpfe jetzt schon vom braunen, rasch steigenden Wasser umspült. Er musste sich beeilen und rüber zur »Elisabeth« gehen, bevor das Schiff die Hallig für immer verließ. Er notierte sich noch schnell die Namen und Telefonnummern der beiden freundlichen Segler, bedankte sich für die Informationen und machte sich auf den Weg.


  Am Ende der Mole war eine kleine Brücke, die über einen Seitenarm des Priels führte. Auf der anderen Seite befand sich der Liegeplatz der »Elisabeth«. Er hatte den schmalen Steg beinahe erreicht, als sein Handy klingelte.


  Unwillig zog Ehlers das Gerät aus seiner Innentasche und nahm das Gespräch an.


  »Hallo, Herr Kommissar! Hier ist Sven Dobinski. Ich muss Sie dringend sprechen.«


  »Hören Sie, das ist im Moment wirklich kein guter Zeitpunkt, denn ich–«


  »In der morgigen Ausgabe unserer Zeitung erscheint eine große Titelgeschichte über Ihren Fall«, unterbrach ihn der Reporter. »Ich habe die Fährte weiterverfolgt, die Sie gelegt haben, und bin einer ziemlich heißen Sache auf der Spur. Ich bräuchte allerdings noch Ihre Bestätigung in der einen oder anderen Detailfrage, um die Geschichte wasserdicht zu machen.«


  »Hören Sie, Herr Dobinski«, antwortete Ehlers. »Ich freue mich für Sie, dass unser Fall gut für die Auflage Ihrer Zeitung ist, aber wir werden dieses Gespräch leider verschieben müssen. Ich bin gerade mitten in einem sehr wichtigen Einsatz und kann mich momentan leider nicht um Ihre Anfrage kümmern. Ich rufe Sie später zurück.«


  Ehlers hörte noch, dass der Journalist zu protestieren begann, doch plötzlich war die Verbindung unterbrochen. Irritiert blickte er auf das Handy und stellte überrascht fest, dass das Display vollkommen schwarz war. Nur ein kleines rotes Lämpchen leuchtete noch.


  »So ein verdammter Mist«, fluchte er, als er feststellte, dass er nun schon zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit ein ernsthaftes Handyproblem hatte. Jetzt erinnerte er sich, warum er das alte Telefon vor einiger Zeit aussortiert hatte. Er hätte dringend ein Software-Update machen müssen. Dazu war er jedoch zu faul gewesen. Stattdessen hatte er sich lieber ein moderneres Gerät gekauft, das nach dem Unfall aber auch nicht mehr richtig funktionierte. Nun würde er Dobinski so bald nicht mehr zurückrufen können. Und noch ein Problem brachte der Handy-Blackout mit sich. Er konnte keine Verstärkung herbeirufen, um die »Elisabeth« zu durchsuchen. Das war eine ungünstige Ausgangssituation, denn er hatte überhaupt keine Ahnung, wer oder was ihn an Bord des Schiffs erwarten würde.
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  Ehlers zog seine Dienstpistole aus dem Holster und entsicherte die Waffe, dann ging er vorsichtig bis zum Ende der Hafenmole, wo sich der Schwergutanleger befand. In geduckter Haltung näherte er sich langsam dem Heck des alten Frachters. Auf den ersten Blick wirkte alles vollkommen ruhig und so, als ob niemand an Bord wäre. Die einsetzende Tide hatte dem stählernen Schiffskörper bereits etwas Auftrieb gegeben, sodass er ein Stück über den Pier hinausragte.


  Durch ihren flachen Rumpf waren Ewer wie die »Elisabeth« in der Lage, die seichten Gewässer an der Westküste zu befahren. Über Jahrhunderte war dies deshalb der gängige Schiffstyp für Frachter, die im Gebiet der Unterelbe und im Wattenmeer eingesetzt wurden. Heute war die »Elisabeth« an der gesamten Westküste das einzige Schiff dieser Art, das noch regelmäßig gewerblich im Einsatz war, wie Fiede ihm einmal erzählt hatte. Während Ehlers den alten Kahn betrachtete, fielen ihm drei rote Streifen auf, die sich unterhalb der Reling ringsherum in horizontaler Richtung auf dem schmalen grauen Stahlrumpf entlangzogen und ihm zumindest einen kleinen Farbtupfer verliehen. Das Deck trug hingegen einen grünen Schutzanstrich, von dem sich im Achterbereich die weiße Außenwand einer Kajüte mit fünf kleinen Bullaugen abhob. Darüber befand sich ein hölzernes Deckhaus, das so klein war, dass es lediglich dem Kapitän auf der Brücke ausreichend Platz bot. Ehlers, der inzwischen so leise wie möglich über eine schmale Gangway an Bord geschlichen war, spähte vorsichtig durch die Fenster.


  Obwohl das Schiff schon ein veritabler Oldtimer war, verfügte es über alle technischen Einrichtungen, die die moderne Seefahrt gegenüber früheren Zeiten sicherer und komfortabler machten. Ehlers erkannte neben dem klassischen Magnetkompass auch ein Echolot, eine automatische Ruderanlage, ein Radar- und ein GPS-Gerät. Außer ein paar Seekarten, die ausgebreitet neben dem Ruder lagen, konnte er im Inneren jedoch nichts Besonderes erkennen. Behutsam drückte er die Klinke der hölzernen Eingangstür herunter. Nichts tat sich. Sie war verschlossen.


  Wieder fluchte Ehlers unhörbar. Sollte Kröger an Bord sein, hatte er ihn vielleicht ohnehin schon kommen sehen, als er sich an der Mole dem Schiff näherte. Ehlers hatte gehofft, auf der Brücke vielleicht das Funkgerät benutzen zu können. Aber wenn er die Tür aufbrach, riskierte er, sich durch den Krach zu verraten. Ironischerweise lag die »Tertius« nur wenige hundert Meter entfernt. Und dennoch gab es keine Möglichkeit, den Kollegen von der Wasserschutzpolizei ein Zeichen zu geben. Er verfluchte sich selbst dafür, dass er eben die Skipper nicht darum gebeten hatte, Verstärkung herbeizuholen. Jetzt war es dafür zu spät, die Sportboote lagen zu weit entfernt.


  In gebückter Haltung bewegte sich Ehlers achtern um das Deckhaus herum und lugte durch eines der Bullaugen in das Logis, das sich unter Deck hinter dem Kapitänsstand befand.


  Sein Blick fiel durch einen halb geöffneten Vorhang in einen leeren, etwa zehn Quadratmeter großen Raum. Er war ringsherum vertäfelt und ab einer Höhe von etwa einem Meter fünfzig weiß gestrichen. Direkt hinter der Backbord- und Steuerbordwand befanden sich zwei Kojen, die so klein waren, dass sie bei klaustrophobischen Menschen sicher einen Panikanfall ausgelöst hätten. In der Mitte der Kajüte stand ein kleiner Tisch, auf dem eine geblümte Decke lag. An der Vorderseite des Raums sah Ehlers einen schmalen geschlossenen Wandschrank. In der linken Ecke des Logis befand sich neben der Treppe, die hinauf ins Deckhaus führte, ein alter Ölofen, auf dem ein weißer Wasserkessel stand.


  Da Ehlers in dem Raum nichts Auffälliges entdecken konnte, schlich er am Heck entlang weiter zur Backbordseite des Schiffs. Auf der anderen Seite angelangt, sah er das silberne Ofenrohr, das außen am Deckhaus etwa zweieinhalb Meter hoch emporragte. Einem spontanen Impuls folgend, streckte Ehlers die Hand aus und berührte die schmale Stahlröhre. Das Metall war warm. Zwar strahlte das Rohr keine allzu große Hitze mehr aus, aber es war deutlich zu fühlen, dass jemand den Ofen im Logis vor nicht allzu langer Zeit benutzt hatte. Zum Heizen hatte die Person ihn zu dieser Jahreszeit wohl nicht gebraucht, aber vielleicht war an Bord Essen gekocht worden. Nun stellte sich lediglich die Frage, ob diese Person das Schiff inzwischen verlassen hatte. Zumindest im hinteren Bereich der »Elisabeth« sah es nicht so aus, als sei jemand da.


  Ehlers ging weiter um das Deckhaus herum und sah, dass an der Vorderseite drei massive Luken in das Schiffsdeck eingelassen waren. Vermutlich ging es hier hinunter in den Maschinenraum. Die Klappen waren fest verschlossen und mit einem Vorhängeschloss gesichert. Die große Ladeöffnung, die etwa die Hälfte des zwanzig Meter langen Decks einnahm, war ebenfalls verschlossen und mit einer wasserdichten Persenning abgedeckt. Die grüne Plane war an den Seiten ringsherum gut befestigt und von oben zusätzlich mit ausgedienten Autoreifen beschwert worden, damit der Wind sie nicht wegwehen konnte. Das wäre aber ohnehin nicht möglich gewesen, denn von oben ruhte das weit aufgerissene Maul einer schweren Baggerschaufel auf der Plane. Es sah aus, als wollte sie genau in der Mitte ein großes Stück aus der Abdeckplane herausbeißen. Der kleine Führerstand befand sich in etwa zwei Metern Höhe über dem Deck und war ringsherum verglast. Von unten konnte Ehlers gut erkennen, dass die Kabine leer war.


  Ehlers näherte sich dem vorderen Teil des Schiffs. Zwischen dem Kran und der Ankerwinde, die sich ganz vorn am Bug befand, sah er eine weitere Kajüte. Die flachen Aufbauten des Vorschiffs erhoben sich bis zur Höhe von Ehlers’ Knien über das Deck und ließen sich mit wenigen Schritten umrunden. Hoch über ihm ragte ein etwa fünf Meter hoher Mast empor, dem mehrere Stahlseile zusätzliche Stabilität verliehen. Am oberen Ende thronte eine kleine Positionslaterne, dank derer das Schiff auch bei Dunkelheit auf dem Meer zu sehen war. Außerdem wehte an der Spitze des Mastes eine blaue Flagge, auf der sich ein großer Anker befand– die Fahne zeigte das Wappen der Insel Hooge.


  Ehlers’ Blick fiel wieder nach unten. Der Raum, der direkt vor ihm unter dem Deck lag, musste ziemlich klein und niedrig sein. Er hätte gern einen Blick hineingeworfen, doch es gab keine Bullaugen, durch die er hätte schauen können. An der Oberseite der Kajüte war eine Einstiegsluke angebracht. Er rechnete fest damit, dass auch diese sich – ebenso wie die anderen im Heckbereich des Schiffs– nicht öffnen lassen würde. Diesmal erlebte er jedoch eine Überraschung: Die Klappe bewegte sich, als er versuchte, sie anzuheben.


  Ehlers schloss die rechte Hand fest um seine Dienstwaffe, die linke umfasste den Griff der Luke. Mit einem Ruck riss er sie ganz auf und duckte sich gleichzeitig blitzschnell zur Seite. Er war auf eine Reaktion aus der Tiefe des Schiffsbauchs gefasst gewesen– doch nichts geschah. Wenn Marten Kröger dort unten in der Dunkelheit auf ihn wartete, war er strategisch im Vorteil. Sobald Ehlers, der sich flach auf den Boden gekauert hatte, seine Deckung verließ und sich über die offene Luke beugte, waren seine Umrisse von unten deutlich zu erkennen. Und sollte Kröger seinerseits bewaffnet sein, gäbe Ehlers von dort aus ein hervorragendes Ziel ab. Er selbst würde von dieser Position aus jedoch nur einen Teil des kleinen Raums einsehen können.


  Ehlers hätte am liebsten eine Rauchgranate in das Versteck hinabgeworfen, sodass jeder, der sich dort unten befand, gezwungen wäre, hustend und nach Luft schnappend zu ihm an Deck zu kriechen. Doch leider stand ihm diese verlockende Option nicht zur Verfügung. Also erhob er sich ein kleines Stück und rief: »Hier spricht die Polizei. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus.«


  Wieder passierte nichts. Ehlers wurde klar, dass er improvisieren musste, wenn er die Sache hier und jetzt entscheiden wollte. Er sah sich um und blickte noch einmal zur großen Ladeluke mit der grünen Plane hinüber. Plötzlich kam ihm eine Idee. In geduckter Haltung kroch er ein kleines Stück zurück zu der Abdeckung. Er griff nach einem der alten Autoreifen, zog ihn zu sich auf den Boden des Schiffsdecks und rollte ihn hinüber zu der kleinen Öffnung am Bug. Ohne Vorwarnung nahm er den Reifen und schleuderte ihn hinunter in die Kajüte. Mit einem dumpfen Geräusch schlug er auf dem Schiffsrumpf auf. Im nächsten Augenblick hörte Ehlers, dass sein Gummigeschoss offenbar vom Boden abgeprallt und gegen einige Fässer oder Blechdosen geflogen war, die beim Umfallen einen höllischen Krach machten. Zufrieden hörte er das Scheppern und Poltern, das zu ihm heraufdrang. Eine bessere Gelegenheit als diese würde sich nicht bieten. Ohne weitere Zeit zu verlieren, sprang er aus seiner Deckung hervor und beugte sich tief in die kleine Öffnung. Mit der freien Hand griff er nach dem Rand der Luke, um sich abzustützen, mit der anderen hielt er seine Waffe ausgestreckt. Jetzt beugte er sich so weit vor, dass er den Raum komplett sehen konnte. Bis auf eine Reihe von Ausrüstungsgegenständen, die allesamt wild durcheinanderlagen, schien die Kajüte leer zu sein. Dann spürte er, wie jemand von hinten seine Beine packte und in die Höhe riss. Im nächsten Moment verlor er das Gleichgewicht und stürzte kopfüber in die Tiefe.
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  Es war später Nachmittag, als Nolde zurück nach Büsum kam. »So ein verdammter Mist, alles umsonst!« Frustriert schlug er mit der flachen Hand aufs Lenkrad, nachdem er den Wagen am Straßenrand abgestellt hatte.


  Das Gespräch mit Kapitän Benno Voigtländer in Cuxhaven hatte keine neuen Erkenntnisse gebracht. Dieser Inselversorger hatte dem Privatdetektiv Tobias Martens mit Sicherheit keine Hinweise zum Verbleib von Angela Finkenstein geliefert. Voigtländer hatte lediglich bestätigt, dass der inzwischen verstorbene Decksmann Timo Hildebrandt ein komischer Kauz gewesen sei. Er habe sich seinerzeit über den Lebenswandel seines jungen Kollegen gewundert, der eine Schwäche für teure Sportwagen hatte. Als er ihn einmal danach fragte, wie er sich dieses kostspielige Hobby leisten könne, habe Hildebrandt geantwortet, dass er vor einigen Jahren eine größere Erbschaft gemacht habe. Kurze Zeit später war dann der Alkoholschmuggel bei den Versorgungsfahrten zur Flackehörn aufgeflogen und Hildebrandt ebenso wie sein Komplize Lienau fristlos entlassen worden. Kapitän Voigtländer hatte nichts sagen können, das für ihre Ermittlungen in irgendeiner Weise hilfreich gewesen wäre.


  Und dann war da auch noch dieser merkwürdige Anruf von Sven Dobinski gewesen. Der Lokalreporter vom Dithmarscher Tageblatt hatte ihn auf dem Handy erwischt, als er gerade mitten im Gespräch mit dem Kapitän gewesen war, und ihn nach Olaf Lorenzen gefragt. Nolde hatte ihn abgewimmelt, da er nicht vorhatte, ihm Auskünfte zur laufenden Ermittlung zu geben. Die ganze Rückfahrt über hatte er sich allerdings den Kopf darüber zerbrochen, wie der Reporter auf die Spur des ehemaligen Schichtführers der Flackehörn gekommen war. Schließlich hatte er beschlossen, selbst noch einmal mit Lorenzen zu sprechen. Der Mann war offenkundig psychisch labil und hatte jahrelang isoliert in seiner abgedunkelten Wohnung gelebt. Plötzlich war er mit dem Tod seiner ehemaligen Geliebten konfrontiert worden und musste dann auch noch erfahren, dass die Polizei ihn zum möglichen Täterkreis zählte. Was das bei einem Menschen wie Lorenzen auslöste, vermochte niemand zu sagen. Für Nolde war er in seiner momentanen Verfassung jedenfalls vollkommen unberechenbar. Wenn sich jetzt auch noch die Presse für ihn interessierte, konnte die Situation leicht außer Kontrolle geraten.


  Ganz in der Nähe des Büsumer Mehrfamilienhauses parkte ein Kollege der Schutzpolizei, der das Haus des Verdächtigen in regelmäßigen Abständen beobachtete. Nolde ging zu dem unscheinbaren Fahrzeug hinüber und beugte sich zum Seitenfenster auf der Fahrerseite hinunter. Der Mann hinter dem Steuer, der sich gerade Kaffee aus einer silbernen Thermoskanne einschenkte, bemerkte ihn nicht. Als Nolde an die Fensterscheibe klopfte, fuhr er herum, wobei er sich die heiße Flüssigkeit beinahe über das Hemd geschüttet hätte. Grimmig stellte er den dampfenden Becher in eine Halterung am Armaturenbrett und ließ die Fensterscheibe herunter.


  »Was fällt Ihnen ein, sich hier so anzuschleichen…«, setzte er an, dann erkannte er den Kollegen aus Heide, und seine Miene hellte sich auf. »Ach, Andreas, du bist es. Mensch, hast du mich vielleicht erschreckt.«


  Nolde reichte dem Büsumer Schutzpolizisten durch das geöffnete Autofenster hindurch die Hand. »Hast du hier in den letzten Tagen irgendetwas Besonderes beobachtet?«, fragte er.


  Der Kollege schüttelte den Kopf. »Hier ist alles ruhig gewesen.«


  Nolde dachte kurz nach, dann fragte er: »Kennst du eigentlich Sven Dobinski, diesen Journalisten vom Dithmarscher Tageblatt? Der treibt sich ziemlich häufig hier herum, um für seine Zeitung zu recherchieren. Ich glaube, der ist für die gesamte Gegend westlich von Heide zuständig.«


  Der Polizist im Auto nickte. »Ja, den kenne ich. Wir sind uns schon ein paarmal begegnet, wenn ich hier in der Nähe zu Verkehrsunfällen gerufen wurde. Ich glaube, der hört heimlich den Polizeifunk ab– so schnell, wie der immer zur Stelle ist, wenn irgendwo etwas passiert. Wieso interessierst du dich für den?«


  »Ach, nur so. Ich wollte bloß wissen, ob er hier zufällig aufgetaucht ist«, antwortete Nolde.


  Wieder schüttelte der Kollege den Kopf. »Nein, bisher nicht. Meinst du, er hat irgendwie mitbekommen, dass wir Lorenzen im Auge haben?«


  »Schon möglich«, sagte Nolde. »Ich gehe am besten noch mal hoch, um persönlich mit Lorenzen zu sprechen.«


  Nolde wollte gerade über die Straße zum Hauseingang gehen, als plötzlich ein Rettungswagen mit Blaulicht und Martinshorn um die Ecke raste. Mit einem Satz hechtete Nolde zurück an den Straßenrand und machte so den Weg für das Einsatzfahrzeug frei. Der Wagen bremste scharf ab und kam direkt vor dem Mehrfamilienhaus zum Stehen. Einen Augenblick später sprangen zwei Rettungssanitäter aus dem Auto und rannten den Weg zum Hauseingang hinauf. In diesem Moment öffnete sich die Tür, und eine riesige Dogge streckte den Kopf nach draußen. Als das Tier die rot gekleideten Männer auf sich zulaufen sah, knurrte es bedrohlich. Die Sanitäter ließen sich davon nicht aufhalten und stürmten an dem hellgrauen Ungetüm vorbei. Nun kam am anderen Ende der Hundeleine eine zierliche Frau zum Vorschein. Vollkommen perplex sah sie den beiden Sanitätern nach, die sie einfach links liegen ließen und im schmalen Hausflur die Treppe nach oben sprinteten. Nolde überquerte rasch die Straße und drängte sich ebenfalls an ihr vorbei in den Hausflur. Sofort drang ihm ein intensiver Geruch von Zitronenreiniger in die Nase. Offenbar war das Treppenhaus erst vor Kurzem gründlich geputzt worden.


  Während er die Stufen hinaufging, beschlich ihn eine ungute Vorahnung. Sie wurde bestätigt, als er den obersten Treppenabsatz erreicht hatte und vor Lorenzens Wohnung stand. Sofort erkannte er den modrigen Geruch wieder, der von der Wohnung ausging. Die Wohnungstür, die bei seinem letzten Besuch noch gut gesichert und fest verschlossen gewesen war, stand jetzt ein Stück offen.
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  Das Erste, was Ehlers in der dunklen Kammer wahrnahm, war ein höllisch lautes Kreischen. Es war ein grauenvolles Geräusch, so, als würden hundert frustrierte Jugendliche gleichzeitig mit Schraubenziehern den Lack eines großen Luxusautos zerkratzen. Der Lärm war so schlimm, dass Ehlers sich die Ohren zuhielt. Doch auch das half wenig. Das Geräusch durchfuhr den kompletten Schiffskörper und war am ganzen Leib spürbar.


  Was zum Teufel ist hier los?, dachte Ehlers. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er kopfüber in die Kajüte gestürzt war. Jemand hatte seine Beine genau in dem Moment gepackt und nach oben gerissen, als er sich weit vornübergebeugt und somit keine Möglichkeit mehr gehabt hatte, das Gleichgewicht zu halten. Unklugerweise hatte er seine komplette Aufmerksamkeit auf die vordere Luke gerichtet und keinen Gedanken daran verschwendet, was sich hinter ihm ereignete. Er war fest davon ausgegangen, dass sein Widersacher sich im vorderen Teil des Schiffs aufhielt. Wo auch immer dieser hergekommen sein mochte– er hatte ihn eiskalt erwischt. Zum Glück hatte er im Fallen mit einer Hand noch irgendwie die Leiter zu fassen bekommen. Damit konnte er seinen Sturz etwas abbremsen. Dennoch musste er sich irgendwo mächtig den Kopf gestoßen haben.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange er ohnmächtig im Bauch des alten Schiffs gelegen hatte, bevor er unter Schmerzen erwacht war. Es war viel schlimmer als der grausamste Kater, den er je erlebt hatte. Sein Schädel fühlte sich an, als hätte ihn jemand in einen Schraubstock gequetscht und würde nun von oben munter mit einem Hammer daraufschlagen. Sein Kopf hatte in letzter Zeit einiges aushalten müssen. Schon nach dem Autounfall hätte er eigentlich einen Arzt aufsuchen sollen. Es wäre kein Wunder, wenn er sich bei diesem erneuten Aufprall nun tatsächlich eine Gehirnerschütterung zugezogen hätte. Ironischerweise empfahlen Ärzte in solchen Fällen Bettruhe in einem abgedunkelten Raum. Damit war jedoch sicher keine stockfinstere stickige Kajüte gemeint, in der es beißend nach Schiffsfarbe und Terpentin stank.


  Allmählich wurde ihm auch klar, warum der massive Stahl unter ihm vibrierte und schwankte: Jemand hatte den Dieselmotor angeworfen und den alten Frachter in Bewegung gesetzt. Jetzt durchfuhr ein heftiger Ruck den kompletten Schiffsrumpf, und erneut hörte er, wie in dem kleinen Raum Blecheimer und andere Gegenstände wild durcheinanderfielen. Instinktiv schützte er seinen Kopf mit den Händen. Im nächsten Moment wurde er tatsächlich von etwas getroffen, doch zu seiner großen Erleichterung war es kein Benzinfass oder schwerer Karabinerhaken. In dem heftigen Tumult hatte sich neben ihm offenbar eine Schranktür geöffnet, oder ein Regal war in Schieflage geraten. Das, was da auf ihn niederging, fühlte sich an wie Decken und Schwimmwesten. Etwas aus dickem, muffig riechendem Stoff hatte ihn vollständig eingehüllt und dämpfte den Krach um ihn herum ein wenig. Dennoch konnte er deutlich hören, dass das Inferno noch nicht vorüber war. Es war, als hätte sich eines der gewaltigen Seeungeheuer, von denen der alte Thies Bandixen ihnen früher immer erzählt hatte, im Schiff festgebissen.


  Nur langsam ließ das markerschütternde Kreischen nach. Ehlers wusste jedoch nicht, ob das ein Grund zur Entwarnung war. Denn gleichzeitig waren die gleichmäßigen Vibrationen und schwankenden Wellenbewegungen verschwunden, die den stählernen Rumpf die ganze Zeit in Bewegung versetzt hatten. Es konnte keinen Zweifel geben: Der Motor war abgestorben, und das Schiff war zum Stehen gekommen. Ehlers gelang es, sich aus den Decken und Rettungswesten zu befreien. Während er sich bewegte, stellte er mit Erleichterung fest, dass er sich bei dem Sturz in die Tiefe offenbar nichts gebrochen hatte. Die bleierne Benommenheit, die er bis eben noch gespürt hatte, war auf einmal verschwunden. Was immer auch eben mit dem Schiff passiert war, hörte sich ganz und gar nicht gut an. Kopfschmerzen hin oder her– es war höchste Zeit, sich aus diesem Gefängnis zu befreien.


  Als er sich erhob, wurde er von einem hellen Lichtschein getroffen, der ihn so blendete, dass er die Augen zusammenkniff. Und noch eine weitere Veränderung konnte er wahrnehmen. Eine kühle salzige Brise wehte zu ihm herüber. Sie machte die stickige Luft erträglicher, die ihm bis eben noch das Atmen erschwert hatte. Er blinzelte in den hellen Sonnenstrahl, der in den Schiffsraum fiel. Seltsamerweise kam das Licht nicht senkrecht durch die Luke, sondern schien schräg von der Seite zu ihm herein. Als sich seine Augen vollständig an die Helligkeit gewöhnt hatten, konnte er erkennen, was der Grund dafür war: Der Schiffsrumpf war an der Steuerbordseite der Länge nach aufgerissen. In der Flanke des Frachters klaffte ein riesiges Loch, das am gesamten Raum entlang verlief. Es sah aus, als sei das Schiff mit einem gigantischen Dosenöffner aufgeschlitzt worden. Der Riss schien beinahe groß genug zu sein, dass Ehlers hindurchgepasst hätte. Doch bevor er den Spalt genauer untersuchte, rappelte er sich auf und blickte sich in der kleinen Kammer um.


  Der Raum war etwa zehn Quadratmeter groß und hoch genug, dass Ehlers mit seinen eins fünfundachtzig problemlos aufrecht darin stehen konnte. Die Mannschaft hatte anscheinend wegen des bevorstehenden Werftaufenthalts alles, was nicht unmittelbar gebraucht wurde, unter Deck gebracht. Direkt neben ihm stand eine flache Kiste, in der sich eine Reihe von Holzkeilen und Tauen befand. In einer Ecke neben der Kiste lag der alte Autoreifen, den Ehlers vorhin durch die Luke geworfen hatte. Wie bereits vermutet, befanden sich dort auch diverse Farbeimer, von denen einige jetzt umgekippt und teilweise ausgelaufen waren. An einer Bordwand hingen sauber aufgereiht weitere Taue sowie Schläuche, Ketten und eiserne Haken. Außerdem hatte die Besatzung einen Teil der Reling abgebaut und die Eisenstangen ebenfalls in dem Raum deponiert. In einer Ecke sah er einen Generator, der höchstwahrscheinlich den hydraulischen Kran oben an Deck antrieb. Vorsichtig näherte er sich der Bordwand des Frachters. Dort, wo der Stahl aufgeschlitzt worden war, hatte er sich in teilweise grotesker Weise verformt, wobei zahlreiche messerscharfe Kanten entstanden waren. Da das Schiff momentan absolut ruhig lag und sich nicht mehr in den Wellen hin und her bewegte, war das Risiko, von einem der hervorstehenden Metallteile geköpft zu werden, jedoch vergleichsweise gering, wenn er achtsam vorging. Zur Sicherheit nahm er dennoch eine Feuerlöschdecke vom Fußboden und legte sie sorgfältig über die Öffnung, bevor er seinen Oberkörper vorsichtig durch den Spalt schob. Angenehm frische Seeluft schlug ihm entgegen.


  Als er an der Bordwand hinabblickte, konnte er sehen, warum das Schiff so abrupt und unsanft gestoppt hatte. Der Frachter war auf Grund gelaufen und hatte sich offenbar aus voller Fahrt heraus mit dem Bug tief in eine Sandbank gebohrt. Ehlers wandte den Kopf nach rechts– und traute seinen Augen kaum. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit dem Anblick, der sich ihm bot. Zu seiner großen Überraschung stellte er fest, dass die »Elisabeth« nicht das einzige havarierte Schiff an diesem Ort war. Direkt neben ihr ragte ein uraltes rostiges Bootswrack aus dem Boden. So verwittert, von Algen überwuchert und heruntergekommen, wie es aussah, schien es schon eine halbe Ewigkeit hier zu liegen. Von den Aufbauten war nichts mehr zu erkennen. Vom stählernen Rumpf waren nur noch traurige Überreste vorhanden, und auch diese waren in dem nassen Grab schonungslos dem weiteren Verfall preisgegeben. Wie schön dieses Schiff früher vielleicht einmal gewesen sein mochte– inzwischen bot es einen bemitleidenswerten Anblick.


  Ehlers wusste aus den Erzählungen seines Onkels Fiede, dass sich auf dem Grund der Nordsee unzählige Schiffswracks befanden. Allein vor der Küste Nordfrieslands lagen die Trümmer von mehr als siebenhundert Schiffen, die in den vergangenen dreihundert Jahren gestrandet oder untergegangen waren.


  Auf solch ein Wrack war nun offenbar die »Elisabeth« mit voller Wucht geprallt. Dabei hatten sich die stählernen Überreste in die Seite des Hooger Frachters gebohrt, wobei sie einen erheblichen Schaden verursacht hatten. Als Ehlers seinen Oberkörper noch etwas weiter durch die Öffnung zwängte, konnte er unweit des alten Schiffsrumpfs ein Seezeichen sehen, das sich etwa fünf Meter hoch aus dem Wasser erhob. Es war eine große gelbe Boje mit einem hohen schwarzen Mast, an dessen Ende zwei kegelförmige Toppzeichen angebracht waren. Es war eine sogenannte Wracktonne, die darauf hinwies, dass sich an dieser Stelle ein Hindernis im Fahrwasser befand. Ehlers fragte sich, warum derjenige, der die »Elisabeth« steuerte, diese große Boje und auch das auffällige Wrack selbst hatte übersehen können.


  Als er am Rumpf des Frachters hinabsah, erkannte er, dass sich der lange Riss in der Außenhülle nur ganz knapp oberhalb der Wasserlinie befand. Wäre der Schiffskörper ein kleines Stück weiter unten aufgeschlitzt worden, hätten die Nordseewellen Ehlers’ Verlies mit Sicherheit bereits überflutet. Grund zur Entwarnung gab es allerdings nicht, denn so hoch, wie die vor ihnen liegende Sandbank derzeit aus dem Wasser ragte, hatte die Tide ihren Höchststand noch lange nicht erreicht. Und da sich die »Elisabeth« tief in den Boden eingegraben hatte, würde der schwere Schiffskörper vermutlich vom steigenden Wasser nicht mehr aufgetrieben werden. Wenn das Wasser nur noch ein paar Zentimeter an der Bordwand emporstieg, würde es die klaffende Öffnung erreichen und in sämtliche Hohlräume eindringen. Sobald das passierte, säße er hier drinnen in der Falle. Carstens hatte ihm einmal erzählt, dass der Tidenhub vor der schleswig-holsteinischen Küste dreieinhalb Meter betrug. Die Kammer, in der er gefangen war, maß vom Boden bis zur Decke aber nicht einmal zwei Meter. Er musste also dringend einen Ausweg finden.


  Er suchte den Spalt in der Außenhülle des Schiffs ab, entdeckte jedoch keine Stelle, die breit genug war, um sich komplett hindurchzuzwängen. Ehlers hatte gerade den hintersten Teil der Kammer erreicht, als er hinter sich ein beunruhigendes Geräusch hörte. Er blickte nach unten und sah, wie neben ihm ein dunkles Rinnsal ins Innere des Schiffs lief. Voller Entsetzen erkannte er, dass die »Elisabeth« nicht nur in horizontaler Richtung beschädigt worden war. Bei dem Unfall hatte sich auch ein kleiner Spalt gebildet, der schräg an der Bordwand entlang verlief und sich bereits jetzt unterhalb der Wasserlinie befand.


  Fieberhaft suchte er nach etwas, um das Leck abzudichten, doch er fand in der Kajüte nichts, womit sich der immer stärker werdende Wassereinbruch hätte stoppen lassen können. Schnell wurde das Leck zu einem Sturzbach, und in Windeseile waren seine Füße überspült. Zudem fiel ihm auf, dass er vorhin bei dem Sturz in die Tiefe seine Waffe verloren hatte. Diese lag jetzt irgendwo auf dem Boden des Schiffs inmitten des umhertreibenden Gerümpels im Wasser. Das verbesserte seine ohnehin schon brenzlige Lage nicht gerade, und er fühlte, wie ein beklemmendes Gefühl in ihm aufstieg.


  Hastig sah er sich um. Das Licht, das durch die aufgerissene Bordwand ins Vorschiff hineinfiel, beleuchtete ein massives Schott, durch das man vermutlich nach nebenan in den großen Laderaum gelangte. Er machte sich an der Stahltür zu schaffen, doch sie war fest verschlossen. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass das wohl ohnehin kein guter Fluchtweg gewesen wäre. Als er durch den Spalt nach draußen gesehen hatte, war ihm aufgefallen, dass infolge der Kollision auch die Außenwand des Laderaums beschädigt worden war. Mit Sicherheit war auch dort bereits das Wasser eingedrungen. Da er keine andere Möglichkeit sah, kletterte er die Leiter zur Einstiegsluke empor, durch die er vorhin kopfüber gefallen war.


  Am oberen Ende angelangt, stemmte er sich gegen die stählerne Klappe, doch sie bewegte sich keinen Millimeter. Er hatte es nicht anders erwartet: Offenbar hatte derjenige, der ihn in die Kammer gestoßen hatte, die Öffnung anschließend sorgsam verschlossen. Unter sich sah er, wie ihm die eindringende Flut gurgelnd auf dem Weg nach oben folgte. Eine Sprosse nach der anderen versank nach und nach im trüben Nordseewasser. Ehlers spürte, wie sich seine Furcht langsam in Panik verwandelte. Wie besessen schlug er gegen die Luke und stieß dabei zunächst lautstarke Hilferufe und dann bitterböse Verwünschungen aus. Doch es half alles nichts. Niemand kam, um ihn aus seinem Gefängnis zu befreien, das in Kürze zu seinem Grab werden würde, wenn ihm nicht bald eine zündende Idee kam.


  Als er erneut nach unten blickte, sah er, dass das Wasser inzwischen immer schneller stieg. Die Hälfte der Leiter, auf der er stand, war bereits überflutet. Er ging in die Hocke und blickte zur aufgeschlitzten Bordwand. Dort sah er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Die Wellen hatten inzwischen den großen Riss in der Stahlhülle erreicht und schwappten nun ungehindert ins Innere des Vorschiffs.


  So sieht also das Ende aus, dachte Ehlers, und abgrundtiefe Resignation machte sich in ihm breit. Wer auch immer ihm und seiner Familie nach dem Leben trachtete und dabei perfide Grabkreuze für sie aufstellte, würde heute vermutlich einen Erfolg verbuchen können. Bald würde die Flut so hoch stehen, dass er in dieser verdammten Kammer jämmerlich ertrinken würde. Wer würde sich dann um Paula, Bjarne und das ungeborene Kind kümmern? Oder würde dieser Verrückte am Ende auch sie so lange jagen, bis er ihrem Leben ebenfalls ein Ende gesetzt hatte? So weit durfte es nicht kommen!


  Inzwischen umspülte das Wasser auch auf den höher gelegenen Sprossen seine Beine. Am Ende der Leiter gab es keinen Ausweg, und bald würde die Kammer komplett geflutet sein. Mit letzter Willenskraft zwang er sich, einigermaßen ruhig zu bleiben. Doch es fiel ihm unendlich schwer. Sein malträtiertes Gehirn arbeitete auf Hochtouren, während er die Chancen schwinden sah, diesen Raum jemals lebend zu verlassen.


  Doch plötzlich war es, als würde jemand in seinem Kopf einen Schalter umlegen. In dem Moment, als ihm die Ausweglosigkeit seiner Situation den Verstand zu rauben drohte, spürte er, wie die Panik verschwand. Ganz unvermittelt fühlte sich alles vollkommen leicht und unbeschwert an. Er hatte das Gefühl, dass sein Bewusstsein auf sonderbare Weise die stählerne Kammer verließ und über dem Schiff schwebte. Seine Erinnerung bescherte ihm eine Art Flashback, wie er ihn zuvor noch nie erlebt hatte.


  Er sah sich noch einmal auf dem Vorschiff stehen, kurz bevor dieser Verrückte ihn in die Tiefe gestoßen hatte. Über sich hörte er wieder die Möwen kreischen, während ein Stück weiter vor dem Bug der »Elisabeth« das Nordseewasser durch die kleine Schleuse ins Hafenbecken strömte. Vor sich sah er die Ankerwinde, den Flaggenmast mit der Positionslaterne und der flatternden Hooge-Fahne. Zu seinen Füßen befand sich die offene Luke, die in die schwarze Tiefe hinunterführte. Und dann sah er noch etwas. Vor seinem geistigen Auge tauchte ein Detail auf, das ihm bis eben nicht wieder eingefallen war.


  Als er vorhin an Deck gestanden hatte, war in seinem Körper das Angriffs- und Verteidigungsprogramm abgelaufen. Deshalb hatte sein Gehirn alle unwesentlichen Details ausgeblendet, und seine ganze Aufmerksamkeit war auf die offene Stahlklappe gerichtet gewesen, hinter der er Marten Kröger vermutet hatte. Unbewusst hatte er jedoch viel mehr wahrgenommen, und aus unerklärlichen Gründen war es ihm jetzt möglich, dieses Gesamtbild abzurufen.


  Auf dem Deck des Vorschiffs war eine zweite kleinere Luke gewesen. Wenn er sich recht erinnerte, befand sie sich im hinteren Teil der Kajüte an der Backbordseite. Sollte das tatsächlich stimmen, dann bedeutete das: Es gab vielleicht doch noch eine Chance, aus diesem Raum zu entkommen.


  Obwohl sich alles in ihm dagegen wehrte, stieg er zwei Sprossen auf der Leiter hinab, um sich besser im Raum orientieren zu können. Nun befand er sich bereits bis zu den Hüften im kalten Wasser, doch er hatte keine andere Wahl. Nur so würde er sehen können, wo genau er nach der zweiten Luke suchen musste. Also ließ er sich langsam weiter in die dunkle Brühe sinken und blickte zur Rückseite der Kammer.


  An der Wand fiel ihm etwas auf, dem er zuvor keine besondere Bedeutung beigemessen hatte. Dort war ein großer schwarzer Kanister befestigt, von dem aus ein dicker Schlauch nach oben zu einer quadratischen Apparatur führte. Das Gerät hatte einen Durchmesser von etwa fünfzig Zentimetern. Der Schlauch war an der einen Seite mit dem Kasten verbunden. An der anderen Seite war ebenfalls ein Schlauch an den Apparat angeschlossen, der von dort aus wieder nach unten führte. Ehlers vermutete, dass es sich bei der Anlage um eine Kühlvorrichtung handelte, die verhinderte, dass sich der Generator des Deckkrans überhitzte. Der Kasten war offenbar eine Art Lüfter. Als Teil des Kühlkreislaufs wurde er vermutlich von oben durch die kleine Klappe mit Luft versorgt, wenn der Kran in Betrieb war. Die Luke, an die Ehlers sich eben wieder erinnert hatte, musste sich also unmittelbar über dem quadratischen Gerät befinden.


  Überall in der Kammer trieben nun zahlreiche Eimer und Farbdosen, deren stinkender Inhalt teilweise ausgelaufen war. Ehlers stieß sich von der Leiter ab und schwamm mit wenigen Zügen zu dem Gerät, zog und zerrte mit aller Kraft daran, doch nichts tat sich. Der Lüfter war mit zwei Schienen fest an der Wand verankert. Er hätte einen Schraubenschlüssel gebraucht, um die Muttern zu lösen.


  So schnell, wie das Meer jetzt durch die große Öffnung in den Bauch des havarierten Schiffs eindrang, würde es wahrscheinlich nur noch ein paar Minuten dauern, bis die Situation für ihn lebensbedrohlich wurde. Er brauchte dringend einen Hebel, um den Lüfter mit Gewalt aus der Halterung zu reißen.


  Inzwischen stand überall in dem Raum das verdreckte Wasser, in dem sich auslaufendes Öl und andere Substanzen in bunten Regenbogenfarben mischten.


  »So ein verdammter Mist!«, fluchte Ehlers, als ihm klar wurde, dass er womöglich auf den Grund dieser giftigen Kloake tauchen musste, um ein passendes Werkzeug zu finden. Angewidert stieß er sich ein weiteres Mal ab und bewegte sich vorsichtig durch das Wasser. Jede Menge Unrat, der um ihn herumtrieb, versperrte ihm den Weg, aber er war fest entschlossen, sich von all den Fässern, Kisten und Eimern nicht aufhalten zu lassen. Wild schimpfend schaufelte er alles um sich herum weg, was nutzlos für ihn war, bis er schließlich die andere Seite der Kammer erreicht hatte, ohne fündig geworden zu sein. Er dachte nicht mehr darüber nach, was er als Nächstes tun musste, sondern hielt sich mit der Hand so fest er konnte Mund und Nase zu. So hoffte er zu verhindern, dass er versehentlich etwas von der verseuchten Flüssigkeit verschluckte. Dann schloss er die Augen und tauchte unter. Und er hatte Glück. In einer Nische in der Bordwand hingen einige Metallrohre säuberlich an Haken. Ehlers griff nach einer der Stangen, die vielleicht einmal Teil der Reling gewesen war, und war heilfroh, dass sie sich problemlos aus ihrer Verankerung lösen ließ.


  Rasch tauchte er wieder auf und bahnte sich seinen Weg zurück zum Luftfilter. Er klemmte sein Metallrohr hinter den Apparat. Das Brecheisen in seiner Hand fühlte sich beängstigend leicht an. Seine größte Sorge war, dass das Notwerkzeug beim ersten Versuch sofort in zwei Teile zerbrechen würde. Über das, was ihm dann bevorstand, wollte er sich lieber keine Gedanken machen. Also zog er so fest er konnte an der Stange. Die Kühlkonstruktion ächzte angesichts der groben Gewalteinwirkung.


  »Gib endlich nach!«, brüllte er den Lüfter an und zerrte mit ganzer Kraft an der Stange. So leicht würde er nicht aufgeben. Der Flutpegel in der Kammer war inzwischen so hoch gestiegen, dass seine Schuhspitzen kaum noch den Schiffsboden berührten. Rücklings im Wasser treibend, umklammerte er die Brechstange und stemmte beide Füße fest gegen die Bordwand. Nun konnte er sein ganzes Körpergewicht einsetzen, um den Lüfter aus der Verankerung zu reißen.


  Er nahm noch einmal all seine Kraft zusammen und zog, ohne sich um seine schmerzenden Muskeln und Sehnen zu kümmern. Zunächst sah es so aus, als hätte er keine Chance. Doch plötzlich spürte er einen erlösenden Ruck. Dann rutschte er ab und fiel hintenüber ins Wasser. Der Lüfter war mit einem markerschütternden Knall aus der Halterung gebrochen. Erleichtert erkannte Ehlers, dass sich dahinter wie vermutet die kleine Luke befand. Er schloss seine Hand um den stählernen Griff und stemmte sich nach oben dagegen.


  Die Klappe bewegte sich keinen Millimeter.


  Das war’s, dachte Ehlers. Hier und jetzt ist mein Leben auf dieser Welt beendet.
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  Alles um ihn herum war voller Blut. Der ganze Raum sah aus wie ein Schlachthaus, in dem jemand einer armen Kreatur den Hals aufgeschlitzt hatte, um sie danach vollkommen ausbluten zu lassen. Der Fliesenspiegel an der Wand, der heruntergerissene Duschvorhang, die Badewanne, der Teppich auf dem Fußboden– alles war blutbeschmiert. Wie versteinert stand Nolde auf der Türschwelle und starrte fassungslos auf das Rasiermesser, das auf dem Rand der Badewanne lag. Er kämpfte gegen die Übelkeit, die ihn bei diesem scheußlichen Anblick überkam.


  »Verdammt noch mal, wer hat den denn hier reingelassen? Machen Sie gefälligst, dass Sie rauskommen. Hier gibt es nichts zu glotzen!«, rief einer der beiden Sanitäter, der gemeinsam mit seinem Kollegen auf dem Boden kniete und verzweifelt um das Leben von Olaf Lorenzen kämpfte.


  »Ich bin Kriminalkommissar Andreas Nolde. Der Mann dort ist ein wichtiger Zeuge in einer Mordermittlung«, hörte Nolde sich sagen.


  »Es ist mir im Moment vollkommen egal, wer Sie sind. Wir haben hier einen Job zu erledigen. Also behindern Sie gefälligst nicht unsere Arbeit«, fuhr der Mann in der orangefarbenen Rettungsweste ihn an.


  Nolde wollte etwas erwidern, machte dann aber auf dem Absatz kehrt und ging zurück in den Flur der kleinen Wohnung. Beinahe wäre er wie bei seinem ersten Besuch über die Zeitschriftenstapel und das Leergut auf dem Fußboden gestolpert, doch diesmal gelang es ihm in letzter Minute, einen Bogen um die aufgetürmten Müllhaufen zu machen. Dass keiner der Stapel im Flur umgestürzt war, konnte nur bedeuten, dass Lorenzen freiwillig ins Badezimmer gegangen war. Hätte jemand ihn mit Gewalt durch den Flur geschoben, wären die fragilen Türme aus alten Magazinen mit Sicherheit ins Wanken geraten. Auch in den anderen Räumen deutete nichts darauf hin, dass es dort zu einem Kampf auf Leben und Tod gekommen war. Nur das Badezimmer sah aus wie in einem Horrorfilm, bei dem der Regisseur die Zuschauer mit einem völlig übertriebenen Gemetzel schockieren wollte. Doch diese Szene stammte nicht aus einem Hollywood-Drehbuch, und Nolde saß leider auch nicht im Kino. Das hier war die Realität, und er musste so schnell wie möglich herausfinden, was in dieser Wohnung geschehen war.


  Nolde sah vom Flur aus, wie die Rettungskräfte Lorenzen auf eine Trage legten, um ihn zum Krankenwagen zu bringen. Bevor das Fahrzeug abfuhr, konnte er wenigstens noch in Erfahrung bringen, dass es offenbar Lorenzen selbst gewesen war, der den Notruf gewählt hatte. Nolde hoffte, dass die Hilfe für ihn nicht zu spät gekommen war.


  Nachdem er die Spurensicherung angerufen und zu Lorenzens Wohnung beordert hatte, traf er vor dem Haus den Büsumer Kollegen wieder. Er bat ihn, dem Krankenwagen zu folgen und in der Nähe des Verletzten zu bleiben. Auf den ersten Blick sah alles nach einem Suizidversuch aus. Sollte allerdings doch jemand anders die Tat begangen haben und erfahren, dass Lorenzen den Angriff überlebt hatte, dann war es möglich, dass er zurückkam, um sein Vorhaben zu Ende zu bringen.
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  Ehlers hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden. Da diese verdammte Luke sich nicht öffnen ließ, würde er den Bauch des Schiffs wohl nicht mehr lebend verlassen. Er fühlte sich wie in einem Alptraum, bei dem niemand kam, um ihn aufzuwecken.


  Resigniert sah er sich noch einmal in dem Raum um, in dem das Wasser nun bis fast unter die Decke gestiegen war. Neben ihm trieb der Lüfter, den er eben mit größter Anstrengung aus der Verankerung gebrochen hatte. Links und rechts hingen nach wie vor die beiden Schläuche aus dem quadratischen Kasten heraus. Die ganze Konstruktion sah aus wie ein abgeschalteter Roboter, der sich leblos im Wasser hin und her bewegte. Die Tatsache, dass dieses lächerliche Ding offenbar das Letzte sein sollte, das er auf dieser Welt zu sehen bekam, machte ihn unbeschreiblich wütend. Wie von Sinnen hämmerte er mit der Eisenstange, die er noch immer in der Hand hielt, gegen die verschlossene Luke über sich. Im nächsten Moment fühlte er, dass etwas auf ihn herabrieselte. Feine Staubpartikel sanken auf ihn nieder.


  Ehlers fuhr mit den Fingerspitzen am Rand der Luke entlang und erkannte, was auf ihn herabgefallen war. Rost. Überall um die Luke herum war der Schutzanstrich abgeblättert. Darunter war der hundert Jahre alte Stahl in der salzhaltigen Luft korrodiert. Auf einmal keimte in Ehlers wieder ein kleiner Hoffnungsschimmer auf. Möglicherweise war die Luke über ihm gar nicht verriegelt, sondern nur den ganzen Winter über nicht geöffnet worden, während das Schiff im Hafen von Hooge auf seine Überholung wartete.


  Er nahm die Brechstange, die ihm bisher gute Dienste erwiesen hatte, in beide Hände und rammte sie mit Gewalt unter den Rand der Luke. Praktischerweise hatte sich das Rohr bei seinen Angriffen auf die Lüftung am oberen Ende deutlich abgeflacht; so konnte er es nun gut in einem kleinen Spalt ansetzen. Um die größtmögliche Hebelwirkung zu erzielen, zog er mit seinem ganzen Körpergewicht daran. Wieder hoffte er, dass das Rohr den Belastungen standhalten würde. Rasch zeigte sich jedoch, dass seine Sorge unbegründet war. Denn das metallische Knirschen kam nicht von seinem Werkzeug, sondern vom verrosteten Stahl über ihm. Die Luke bewegte sich.


  Erleichterung durchströmte ihn. Noch einmal legte er sich mit aller Kraft ins Zeug, dann gaben die alten Scharniere schließlich nach.


  Im nächsten Moment schwang die Klappe nach außen auf. Erneut wurde Ehlers vom Tageslicht geblendet. Als er sich ein weiteres Mal an die Helligkeit gewöhnt hatte, erkannte er, wie klein die Öffnung war, die nun seinen einzigen Ausweg darstellte. Es war sicher nie vorgesehen gewesen, dass die Besatzungsmitglieder sich hier hindurchquetschten. Ehlers hatte immer Sportarten gemieden, bei denen sich die Athleten nach und nach in breitschultrige Kraftpakete verwandelten. Nie hätte er gedacht, dass ihm das einmal das Leben retten würde.


  Erfreut stellte er fest, dass seine Füße unter Wasser Halt auf dem alten Krangenerator fanden. Dadurch stand er einigermaßen stabil und konnte seinen Oberkörper langsam durch die kleine Öffnung schieben. Er wollte gerade mit dem Aufstieg beginnen, als er einen leichten Stoß an seinem rechten Arm spürte. Er sah zur Seite und entdeckte einen Eimer, der neben ihm im Wasser trieb. Sein erster Impuls war, ihn wegzuschieben, da er ihn für eine der vielen Farbdosen hielt, die überall in der Kajüte herumdümpelten. Doch dann sah er genauer hin und entdeckte auf dem Blech ein kleines Etikett mit dem Warnhinweis »Darf nur im Seenotfall verwendet werden«. Ohne zu zögern, öffnete Ehlers den Deckel und murmelte: »Also, wenn das hier kein Notfall ist, dann weiß ich es auch nicht.«


  Er griff in den Blecheimer und zog einen etwa dreißig Zentimeter langen zylindrischen Gegenstand aus orangefarbenem Plastik heraus. Am unteren Ende war ein Griff und darunter ein knallroter Schraubverschluss angebracht. An der Seite der Röhre erkannte Ehlers eine Aufschrift in verschiedenen Sprachen. Er drehte den Zylinder so lange, bis er den deutschen Text fand. »Fallschirmsignalrakete«. Wenn er aus dieser Kammer lebend herauskam, würde er vielleicht auf sich aufmerksam machen müssen. Also steckte er das Fundstück in seine Hosentasche und begann, sich durch die schmale Öffnung zu zwängen.


  Bereits nach wenigen Zentimetern spürte er, wie seine Schultern an den rostigen Stahlkanten entlangschrammten. Er konnte hören, wie der Stoff seines Hemdes aufriss, und nahm in Kauf, dass er üble Hautabschürfungen davontragen würde. Wenn er jetzt nur nicht auf halbem Weg nach oben stecken blieb. Doch er hatte keine andere Wahl, er musste es drauf ankommen lassen. Stück für Stück quetschte er sich weiter durch die offene Luke. Schließlich konnte er seine Hände auf dem Deck abstützen und sich nach oben ziehen.


  Voller Erleichterung spürte er die Sonne und den Seewind im Gesicht. Doch das gute Gefühl währte nicht lange, denn ihm war klar, dass er hier an Bord weiterhin in höchster Gefahr schwebte. Da seine Dienstpistole verloren gegangen war, hatte er vorsichtshalber die Brechstange mitgenommen. Sie war nun seine einzige Waffe. Es war aber möglich, dass derjenige, der ihn vorhin durch die Luke gestoßen hatte, bereits von Bord gegangen war. Vielleicht war die »Elisabeth« deshalb auf das Wrack geprallt, weil der Mann, der sich ihrer auf Hooge bemächtigt hatte, den Frachter einfach während der Fahrt verlassen hatte. Es konnte kaum einen anderen Grund dafür geben, denn die Wracktonne und das havarierte Schiff waren selbst jetzt bei hohem Wasserstand nicht zu übersehen. Der Himmel war absolut klar und die Sicht einwandfrei. Wenn vorhin bei der Kollision tatsächlich jemand auf der Brücke gewesen sein sollte, musste er entweder blind oder durch irgendetwas abgelenkt gewesen sein.


  Ehlers blickte vorn an der Bordwand hinab und sah seine Vermutungen bestätigt. Die »Elisabeth« war in der Nähe einer Sandbank unterwegs gewesen und hatte aus irgendeinem Grund die Fahrrinne verlassen. Anschließend hatte sie mit voller Wucht das Wrack gerammt und sich dann tief in die Sandbank eingegraben. Aus eigener Kraft würde das Schiff nicht wieder freikommen.


  Er musste herausfinden, was hier an Bord geschehen war.


  Vorsichtig machte er sich auf den Weg zum Achterschiff. Dabei kam er wieder an dem Bagger vorbei, der sich vorhin mit seiner weit geöffneten Schaufel in der Plane auf der Ladeklappe festgebissen hatte. Durch die Kollision war das riesige Maul mit den gefletschten Zähnen auf die Seite gefallen. Jetzt sah es so aus, als wollte es als Nächstes nach ihm schnappen und ihn in kleine Stücke reißen. Etwas weiter hinten konnte er erkennen, dass an der Steuerbordseite die Tür zur Brücke einen Spaltbreit offen stand. Vorhin im Hafen von Hooge war sie noch fest verschlossen gewesen. Irgendjemand musste sich in der Zwischenzeit daran zu schaffen gemacht haben. Er umklammerte das Metallrohr fest mit beiden Händen und machte sich dann langsam auf den Weg zum hinteren Teil des Frachters. Diesmal drehte er sich jedoch immer wieder um. Ein zweites Mal würde er sich gewiss nicht überrumpeln lassen.


  Schritt für Schritt näherte er sich dem hölzernen Deckhaus. Da sich die Sonne in den Scheiben spiegelte, konnte er von hier aus nicht erkennen, ob sich jemand auf der Brücke befand– er selbst dagegen war für jeden mühelos zu sehen. Es gab keine Möglichkeit, sich dem Deckhaus unbemerkt zu nähern. Allerdings konnte er auch nicht so lange auf dem Vorschiff warten, bis sich jemand an Bord zeigte. Er ja wusste nicht einmal, ob sich überhaupt noch irgendwer auf dem alten Kahn befand. Allerdings sah er oben auf dem Dach über der Brücke gut verzurrt die einzige Rettungsinsel, die es an Bord der »Elisabeth« gab. Wenn jemand das Schiff unterwegs verlassen haben sollte, dann hatte er zumindest nicht diese Möglichkeit gewählt. Somit blieb ihm selbst immerhin dieser letzte Fluchtweg, sollte es nötig werden.


  Als er das Deckhaus erreicht hatte, spähte er vorsichtig durch die geöffnete Tür. Drinnen war niemand zu sehen. Wie zuvor schlich er anschließend in geduckter Haltung weiter zum Heck und warf einen Blick durch eines der Bullaugen. Sofort zog er seinen Kopf zurück und ging wieder in Deckung. Drinnen im Logis saß jemand. Es war ein Mann, so viel hatte er auf einen Blick sehen können. Da er eine Schirmmütze trug, die er tief in die Stirn gezogen hatte, war allerdings weder sein Gesicht zu erkennen gewesen noch festzustellen, ob er dunkles lockiges Haar hatte. Ansonsten schien er jedoch der Person zu entsprechen, von der Thies Bandixen berichtet hatte und die auch von der Webcam auf der Backenswarft aufgenommen worden war.


  Es sah so aus, als hätte Ehlers endlich denjenigen gefunden, der seine Familie in Angst und Schrecken versetzte.


  Der Mann schien ihn nicht bemerkt zu haben. Offenbar hatte er auch den Krach nicht gehört, den Ehlers vorhin am Bug des Schiffs gemacht hatte, als er die Luke aufgebrochen hatte. Der Mann schien überhaupt nicht damit zu rechnen, dass sein Gefangener sich aus dem überfluteten Vorschiff befreien könnte, denn bei seinem kurzen Blick durch das Fenster hatte Ehlers gesehen, dass er der Treppe, die hinauf zur Brücke führte, den Rücken zugewandt hatte. Er saß regungslos mitten im Raum an dem kleinen Tisch und hatte den Oberkörper weit vornübergebeugt. Vor ihm lag eine Seekarte, die er aufmerksam studierte. Möglicherweise versuchte er gerade herauszufinden, wie er von hier verschwinden konnte, sobald die Ebbe wieder einsetzte. So weit würde Ehlers es jedoch nicht kommen lassen. Nun würde er es sein, der den anderen hinterrücks überwältigte.


  Ehlers schlich zurück zur Eingangstür. So behutsam wie möglich zog er sie ein kleines Stück weiter auf. Seine Erleichterung war groß, als er feststellte, dass die alten Scharniere dabei nicht quietschten. Bevor er über die Schwelle trat, griff er nach hinten in seine Gesäßtasche, zog die orangefarbene Röhre hervor und schraubte die Verschlusskappe ab. Da er keine Pistole mehr hatte, musste nun diese Signalrakete zur Abschreckung herhalten. Der Mann dort unten am Tisch würde sicher erkennen, dass es für ihn ziemlich brenzlig würde, wenn Ehlers die Rakete im Logis abfeuerte. Und nach allem, was er in den letzten Stunden durchlebt hatte, würde er keine Sekunde zögern, genau das zu tun, wenn es zu seiner Verteidigung nötig war. Eigentlich hoffte er jedoch, dass es gar nicht erst dazu kommen würde, denn im Grunde hatte er einen viel simpleren Plan. Wesentliche Voraussetzung dafür war allerdings, dass die Tür zur Brücke auch weiterhin nicht knarrte.


  Glücklicherweise gelang es ihm, nahezu lautlos das Deckhaus zu betreten. Sein Herz schlug schneller, denn nun befand er sich direkt über dem Logis. Als er vorhin im Hafen von Hooge durch die Fenster zur Brücke gesehen hatte, war ihm dort eine Kiste mit allerlei Gerätschaften aufgefallen. Hocherfreut entdeckte er, dass ganz oben auch einige Kabelbinder lagen. Er nahm sie an sich und näherte sich dann auf Zehenspitzen der Stiege, die nach unten in den Schlaf- und Aufenthaltsraum führte. Jetzt genügte ein falscher Schritt, und er würde sich verraten.


  Als er auf die Treppe zutrat, wagte er kaum Luft zu holen. Vorsichtig spähte er um die Ecke. Dort saß der Mann noch immer. Wie erhofft, hatte er ihm den Rücken zugedreht und studierte nach wie vor die Seekarte. In der Hand hielt er einen Zirkel, mit dem er die Entfernung zwischen verschiedenen Punkten im Wattenmeer ausmaß. Welche das waren, konnte Ehlers von seinem Standort aus nicht sehen, da der Mann die Karte mit seinen breiten Schultern verdeckte. Jetzt oder nie, dachte Ehlers und machte einen Schritt nach vorn.


  »Keine Bewegung oder ich schieße!«, sagte er in einem Tonfall, der nicht den geringsten Zweifel an seiner Entschlossenheit ließ. Instinktiv wollte der Mann sich umdrehen, doch Ehlers fuhr ihn an: »Sitzen bleiben und nicht umdrehen! In Ihrem eigenen Interesse wäre es klüger, wenn Sie tun, was ich sage.«


  Das schien zu wirken. Der Mann saß wie versteinert auf dem Stuhl und machte keine Anstalten, sich zu bewegen. Ehlers hatte gehofft, dass der Mann auf den Bluff hereinfallen würde– und der Plan schien tatsächlich aufzugehen.


  »Nehmen Sie die Hände vom Tisch und verschränken Sie die Arme hinter dem Rücken«, befahl er dem Mann, der widerstandslos gehorchte. Ehlers nahm zwei von den Kabelbindern und fesselte seine Arme so, dass er garantiert keine Gegenwehr mehr leisten konnte. Anschließend fixierte er auch die Beine des Mannes am Stuhl.


  »Sie sind festgenommen«, sagte Ehlers, während er um den Tisch herumging. »Es besteht der dringende Verdacht, dass Sie in den vergangenen Tagen diverse Straftaten begangen haben. Dazu zählen unter anderem Störung der Totenruhe, Sachbeschädigung und Diebstahl auf dem Hooger Friedhof, Morddrohungen gegen mich und meine Familie, Angriff auf einen Polizeibeamten im Dienst, Freiheitsberaubung, Körperverletzung und…«


  Ehlers stockte, als er vor dem Mann stand und ihn von vorn sehen konnte. Er nahm ihm die Schirmmütze ab und stutzte.


  »Verflucht noch mal, ich kenne Sie doch! Sie sind doch… Richard Lehnert, richtig?«


  »Ehrlich gesagt, hätte ich nicht erwartet, dass Sie sich so schnell wieder an meinen richtigen Namen erinnern würden, nachdem Sie sich vorhin bei dem kleinen Zwischenfall auf dem Vorschiff so heftig den Kopf gestoßen haben.« Der Mann blickte ihn herausfordernd an.


  Obwohl er gefesselt war und von ihm im Moment keine Gefahr mehr ausging, verspürte Ehlers den starken Wunsch, die Signalrakete doch noch mitten im Logis abzufeuern. Es hätte ihm große Freude bereitet, zu sehen, wie der verächtliche Gesichtsausdruck seines Gegenübers im Bruchteil einer Sekunde einem ungläubigen Staunen gewichen wäre, während ein glühend roter Kugelblitz auf ihn zugeflogen kam. Lehnert hatte Ehlers’ Tod in der kleinen Schiffskammer billigend in Kauf genommen, nachdem die »Elisabeth« leckgeschlagen war. Nur mit Mühe widerstand er der Versuchung, es dem Kerl nun an Ort und Stelle heimzuzahlen.


  Noch bevor Ehlers etwas erwidern konnte, sagte Lehnert: »Sie sind sicherlich überrascht, mich wiederzusehen, oder?«


  »In der Tat«, antwortete Ehlers. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns einmal unter solchen Umständen wiedertreffen.«


  »Sie hätten wohl nicht damit gerechnet, dass wir uns überhaupt jemals wiedersehen, nehme ich an. Für Sie ist die ganze Sache von damals doch längst erledigt. Aber manche Dinge lassen sich nicht einfach abhaken. Man kann es versuchen, aber irgendwann kommen die Geister der Vergangenheit wieder zum Vorschein.«
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  Als die Sonne im Westen hinter dem Horizont verschwand und sich langsam die Dämmerung über das Meer herabsenkte, befand sich Ehlers wieder an Bord des Polizeiboots »Tertius«, das ihn zurück zu seiner Familie nach Hooge brachte. Vom Bordtelefon aus hatte er sich bei Paula gemeldet, um ihr zu sagen, dass alles in Ordnung sei.


  Erst am späten Nachmittag war dem Besitzer der »Elisabeth« aufgefallen, dass sich sein Schiff nicht mehr im Hafen befand. Anschließend ging noch eine weitere Stunde ins Land, bis Mitglieder der »Tertius«-Crew die beiden Hobbykapitäne ausfindig gemacht hatten, die kurz vor dem Auslaufen des Frachters mit Ehlers gesprochen hatten. Die Vermutung lag nahe, dass der Kommissar an Bord des Schiffs war, doch fehlte von dem alten Kahn zu diesem Zeitpunkt jede Spur. Niemand wusste, in welche Richtung der Unbekannte das Schiff gesteuert hatte, weshalb sich nach all der Zeit, die bereits vergangen war, ein riesiger Radius ergab, in dem sich die »Elisabeth« hätte aufhalten können. Erst viel später, nachdem Ehlers den Entführer im Logis festgesetzt und auf der Brücke die Bordtechnik wieder zum Laufen gebracht hatte, konnte er per Funk einen Notruf absetzen. Kurz darauf wurde das Schiff einige Seemeilen westlich von Pellworm geortet.


  Die »Elisabeth« hätte an diesem Tag eigentlich in die Werft nach Husum geschleppt werden sollen, da es an Bord ein Problem mit der Ruderanlage gab. Fatalerweise war sie etwa eineinhalb Stunden nachdem Lehnert den Frachter gestohlen hatte, um von der Hallig zu fliehen, ausgefallen. Somit ließ sich das Boot nicht mehr steuern und kollidierte bei Süderoogsand mit dem alten Schiffswrack.


  Jetzt saß Ehlers auf der »Tertius« in einem Raum unterhalb der Brücke, den die Crew liebevoll ihren »vorderen Salon« nannte. Der Name war in der Tat sehr passend, denn hier befand sich ein großer ovaler Tisch, um den sich bei Bedarf die komplette neunköpfige Stammbesatzung versammeln konnte. Ehlers schenkte der Schiffseinrichtung allerdings keine große Beachtung, denn momentan war seine ganze Aufmerksamkeit auf die Person gerichtet, die ihm gegenübersaß.


  Es war etwa zwölf Jahre her, seit er diesen Mann zuletzt gesehen hatte. Damals war er in Begleitung eines neunzehnjährigen Mädchens auf das Polizeirevier in Heide gekommen und hatte sich als Richard Lehnert vorgestellt. Allerdings schien er damals noch eine völlig andere Person gewesen zu sein. Sein Gesicht war seinerzeit nicht von so vielen Furchen durchzogen gewesen, und seine Augen hatten noch nicht diese verbitterte Kälte ausgestrahlt, die jetzt in ihnen zu sehen war.


  »Was zum Teufel ist eigentlich Ihr Problem? Anstatt unschuldigen Leuten nachzustellen und dabei eine Straftat nach der anderen zu begehen, könnten Sie zu Hause bei Ihrer Familie sein.« Ehlers sah den Mann verständnislos an. Ohne es zu wissen, hatte er damit in ein Wespennest gestochen. Lehnerts Gesicht lief knallrot an.


  »Mein Zuhause gibt es nicht mehr!«, rief Lehnert wutentbrannt. »Und Sie, Herr Kommissar, sind daran alles andere als unschuldig. Am besten wäre es gewesen, Sie wären vorhin im Bauch des alten Frachters ersoffen. Wegen Leuten wie Ihnen habe ich heute nichts mehr, für das es sich zu leben lohnt. Sperren Sie mich ruhig ein und fahren Sie dann in aller Seelenruhe wieder nach Hause. Das haben Sie ja damals auch gemacht, anstatt sich vernünftig um unsere Angelegenheit zu kümmern.«


  Ehlers war zu perplex, um etwas darauf zu erwidern. Aber er ahnte, was los war. Er erinnerte sich noch sehr gut an den Fall von damals, und ihm wurde klar, dass in der Zwischenzeit etwas Gravierendes geschehen sein musste. Lehnert und seine Tochter Sophie waren damals zu ihm gekommen, weil sich das Mädchen von einem Stalker verfolgt fühlte. Der Mann hatte sie immer wieder angerufen und sie zunehmend bedrängt. Anfangs war die Sache noch vergleichsweise harmlos gewesen: Der Unbekannte hatte ihr Blumensträuße geschickt und beteuert, er wolle sie heiraten und für immer mit ihr zusammen sein. Nach und nach waren die Annäherungsversuche jedoch immer aufdringlicher und aggressiver geworden. Der Fremde schien vollkommen besessen von der jungen Frau zu sein. Er sagte, er beobachte sie Tag und Nacht und kenne all ihre Gewohnheiten. Schließlich drohte er sogar damit, sie umzubringen, wenn er sie jemals zusammen mit einem anderen Mann sähe. Bereits wenige Wochen nachdem alles begonnen hatte, war Richard Lehnert gemeinsam mit seiner Tochter zu Ehlers gekommen, um den unbekannten Mann anzuzeigen.


  »Was glauben Sie, wird Ihre Tochter dazu sagen, wenn sie erfährt, dass ihr eigener Vater anderen Leuten die gleichen schrecklichen Dinge antut, die sie selbst durchleben musste? Denken Sie, es wird ihr gefallen, dass Sie meine Familie bedroht und mich zweimal beinahe umgebracht haben?«, fragte Ehlers.


  »Meine Tochter ist seit Jahren tot! Und mein eigenes Leben ist mit ihr zugrunde gegangen, falls es Sie interessiert. Nichts von dem, was Sie sagen oder was jetzt mit mir passiert, spielt noch irgendeine Rolle«, antwortete Lehnert aufgebracht.


  »Ihre Tochter lebt nicht mehr?«, fragte Ehlers bestürzt. »Aber Sie hatten doch damals mit unserer Unterstützung eine geheime Wohnung in Neumünster bezogen und sich für alle Telefone neue anonyme Anschlüsse besorgt. Hat der Mann Sie dort etwa auch aufgespürt?«


  »Das mit der neuen Wohnung war natürlich sehr praktisch für Sie, oder? Nach dem Umzug waren Ihre Kollegen in Neumünster für uns zuständig, und Sie waren den Fall von heute auf morgen los«, sagte Lehnert eisig.


  »Jetzt hören Sie endlich auf, mir zu unterstellen, ich hätte mir Ihren Fall vom Hals schaffen wollen! Das Gegenteil war der Fall. Es tut mir unendlich leid, dass Ihre Tochter nicht mehr lebt, aber die Polizei muss sich nun einmal an gesetzliche Vorgaben halten. Und wie Sie vielleicht wissen, hatten wir damals das Problem, dass es noch keine juristische Grundlage gab, um strafrechtlich gegen Stalker vorzugehen. Damit wir aktiv werden konnten, musste erst Nötigung, Bedrohung, Hausfriedensbruch oder Körperverletzung vorliegen. Das war bei Ihnen aber anfangs noch nicht der Fall. Das kam ja erst später, als–«


  »Jetzt verstecken Sie sich doch nicht hinter Ihren verfluchten Paragrafen!«, fuhr Lehnert dazwischen. »Das macht Sophie auch nicht mehr lebendig!«


  »Wir haben damals wirklich alles in unserer Macht Stehende versucht, um Ihrer Tochter zu helfen. Aber in Ihrem Fall war der Stalker leider so geschickt, keine Spuren zu hinterlassen, die ihn hätten verraten können. Ich muss Ihnen doch wohl nicht noch einmal ins Gedächtnis rufen, dass die Anrufe immer von öffentlichen Telefonzellen aus getätigt wurden oder der Mann ausschließlich wechselnde Prepaidhandys benutzte. Deshalb war es aus unserer Sicht die richtige Maßnahme, Ihnen eine anonyme Wohnung zu besorgen, sodass der Mann Ihren Aufenthaltsort nicht kannte.«


  »Woher wollen Sie wissen, was die richtige Maßnahme in so einem Fall ist, wenn Sie den Täter überhaupt nicht kennen?«, stieß Lehnert hervor. »Wie viele Fälle dieser Art hatten Sie denn zu dieser Zeit schon bearbeitet? Auf mich wirkte es damals so, als wollten Sie uns einfach nur loswerden, als der Psychoterror immer stärker wurde. Sophie war vollkommen verängstigt. Daran hat sich nach dem Wohnungswechsel nichts geändert. Auch nachdem die Anrufe aufgehört hatten, bekam sie immer wieder Panikattacken. Sie hatte furchtbare Angst, dass der Mann sie früher oder später auch in Neumünster aufspüren würde, und traute sich irgendwann nicht mehr aus dem Haus. Sie musste ihre Ausbildung abbrechen, hat all ihre sozialen Kontakte verloren. Ihren Tod hat sie offenbar von langer Hand geplant, denn sie hat über mehrere Wochen Schlaftabletten gesammelt und dann eines Abends alle auf einmal genommen. Als ich am nächsten Morgen in ihr Zimmer kam, war es bereits zu spät, um noch etwas für sie zu tun.«


  »Haben Sie sich denn nicht mit den Kollegen in Neumünster in Verbindung gesetzt, wie ich es Ihnen geraten habe? Ich sagte Ihnen damals doch, es sei wichtig, dass Ihre Tochter psychologische Hilfe in Anspruch nimmt«, antwortete Ehlers.


  »Wir haben es versucht, aber Sophie hat ab einem gewissen Punkt jede Hilfe von außen kategorisch abgelehnt. Es schien, als hätte sie das Vertrauen zu fremden Menschen vollkommen verloren.«


  Ehlers wollte etwas erwidern, doch er kam nicht weit mit seiner Antwort. »Es tut mir wirklich sehr leid, dass es so–«


  »Verschonen Sie mich mit Ihrem Mitleid!«, unterbrach Lehnert ihn. »Ihre Aufgabe wäre es gewesen, den Verbrecher rechtzeitig zu finden. Dann wäre die Gefahr vorbei gewesen, und meine Sophie hätte ein neues Leben anfangen können. Dazu waren Sie und Ihre Kollegen damals nicht in der Lage, aber vielleicht ändert sich das ja in Zukunft. Denn jetzt wissen Sie, wie es sich anfühlt, wenn ein Unbekannter es auf Sie abgesehen hat und Sie sich nirgendwo mehr wirklich sicher fühlen.«


  »Sie müssen vollkommen verrückt sein«, erwiderte Ehlers. »Ich habe Ihnen doch erklärt, warum wir den Mann damals nicht aus dem Verkehr ziehen konnten. Daran ändert Ihr privater Rachefeldzug überhaupt nichts, und er bringt Ihnen auch Ihre Tochter nicht zurück. Um ein Haar hätten Sie dabei noch eine weitere Familie ins Elend gestürzt. Und ganz nebenbei haben Sie mich mit Ihren Aktionen davon abgehalten, den Mordfall aufzuklären, an dem ich gerade arbeite. Oder war genau das vielleicht der eigentliche Grund für all das? Hat Sie jemand damit beauftragt, meine Ermittlungen zu sabotieren oder mich am besten gleich aus dem Weg zu räumen?«


  »Um ehrlich zu sein, denke ich, Sie sind derjenige von uns beiden, der nicht ganz richtig im Kopf ist, Herr Kommissar. Ihr dämlicher Fall ist mir vollkommen egal. Der markiert höchstwahrscheinlich nur eine weitere Episode in der langen Reihe Ihrer beruflichen Misserfolge.« Lehnert gab sich nach wie vor keinerlei Mühe, seine Verachtung gegenüber Ehlers zu verbergen.


  »Ihre unverschämten Beleidigungen können Sie für sich behalten. Die ganze Sache stinkt doch zum Himmel. Wenn Ihre Tochter bereits seit Jahren tot ist, wieso rächen Sie sich dann erst jetzt an mir? Haben Sie dafür eine andere Erklärung als die, dass Sie mir absichtlich genau zu diesem Zeitpunkt in die Quere gekommen sind? Also reden Sie schon, Mann. Wer ist Ihr Auftraggeber? Wer hat Ihnen gesagt, Sie sollen mich von der Straße drängen und meine Familie einschüchtern?«


  Statt auf die Frage zu antworten, schrie Lehnert plötzlich: »Haben Sie schon mal ein Kind verloren? Nein, dieses Gefühl kennen Sie natürlich nicht. Denn sonst wüssten Sie, dass es das Schlimmste ist, was einem Menschen widerfahren kann. In der ersten Zeit war ich wie gelähmt. Ich konnte einfach nicht fassen, dass Sophie nicht mehr da war. Nachts habe ich geträumt, meine Tochter wäre noch am Leben und alles wäre wie vor dieser Katastrophe. Dann bin ich aufgewacht, und nichts war wie früher. Gar nichts.«


  »Das muss wirklich schrecklich für Sie–«, setzte Ehlers an, doch Lehnert ließ ihn weiterhin nicht zu Wort kommen.


  »Ach, jetzt tun Sie doch nicht so, als könnten Sie auch nur im Entferntesten nachempfinden, wie so etwas ist! Es ist die Hölle auf Erden. Das Schlimmste dabei ist die Machtlosigkeit. Als Vater ist man vollkommen hilflos in so einer Situation. Diese Ohnmacht verwandelt sich irgendwann in Hass. Nicht nur auf den Täter, sondern auf alle, die nichts getan haben, um Sophie zu retten. Und diese Wut, die man wie ein Stück glühende Kohle jeden Tag im Bauch mit sich herumträgt, sucht sich irgendwann ein Ventil. Und das waren in meinem Fall Sie, Herr Kommissar.«


  »Ja, das habe ich gemerkt«, sagte Ehlers nachdenklich. Es erklärte allerdings nicht, warum sich die Aggressionen erst nach so langer Zeit einen Weg nach außen gebahnt hatten. »Also noch einmal, Herr Lehnert: Wieso gerade jetzt? Warum haben Sie Ihre Wut so viele Jahre heruntergeschluckt, um dann plötzlich als Racheengel auf mich und meine Familie loszugehen?«


  Lehnert hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. Sein Blick ließ Ehlers innerlich erschaudern. »Ich habe Sie in den Nachrichten gesehen. Und bei dem, was Sie gesagt haben, ist mir speiübel geworden. Ich konnte das einfach nicht mehr länger ertragen«, hörte er den Mann mit heiserer Stimme, aber in noch immer scharfem Ton sagen. »Als Sie da standen und voller Inbrunst erklärten, Sie würden alles tun, um diesen Todesfall aufzuklären, da war für mich alles wieder gegenwärtig. Genauso selbstsicher haben Sie sich damals auch uns gegenüber verhalten. Sie haben diese Zuversicht ausgestrahlt, die ausdrücken sollte: Macht euch keine Sorgen, der große Herr Ehlers hat alles im Griff. Und was ist passiert? Nichts haben Sie im Griff gehabt. Und da wollte ich Ihnen zeigen, wie es ist, wenn man auf der anderen Seite steht. Wenn man vollkommen die Kontrolle verliert und einem alles um sich herum entgleitet.«


  »Und deswegen sind Sie mir am Abend nach der Pressekonferenz vom Präsidium gefolgt und haben mich von der Straße abgedrängt?«, fragte Ehlers.


  »Ganz genau. Das war allerdings eine Art Kurzschlussreaktion. Erst als ich erfuhr, dass Sie die Sache nahezu unverletzt überstanden hatten, merkte ich, wie sehr ich mir wünschte, es wäre weitaus schlimmer für Sie ausgegangen. Von dem Moment an wollte ich Ihnen und Ihrer Familie das Gefühl geben, nirgendwo mehr sicher zu sein. Ich wollte, dass Sie einmal am eigenen Leib erfahren, wie sich so etwas anfühlt.«


  Lehnert sah Ehlers direkt in die Augen. »Und wer weiß, vielleicht können Sie am Ende ja doch noch eine wichtige Erkenntnis aus der ganzen Sache ziehen. Jetzt wissen Sie: Sie sind zwar Polizist, aber Sie sind kein Superheld. Ihr Polizeiausweis schützt Sie nicht vor persönlichem Unglück. Sie kann das gleiche Schicksal wie uns Normalsterbliche ereilen. Daran werden Sie von nun an hoffentlich immer denken, bevor Sie wieder das Gefühl übermannt, es locker mit jedem Gegner aufnehmen zu können. Vielleicht werden Sie dadurch irgendwann zu einem besseren Polizisten.« Lehnert verzog seinen Mund zu einem schiefen Lächeln.
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  Am nächsten Tag war Ehlers bereits zeitig wieder auf den Beinen.


  Die Kollegen der Wasserschutzpolizei hatten mit der »Tertius« bereits den Anleger verlassen, um Lehnert ans Festland zu bringen. Ihm stand ein unangenehmer Termin beim Haftrichter bevor. Auch Ehlers würde im Laufe des Tages noch als Zeuge aussagen müssen, doch er wollte erst etwas später ans Festland zurückfahren. Er nahm sich noch ein wenig Zeit, um auf Hooge gemeinsam mit seiner Familie einer kleinen Zeremonie beizuwohnen, die ihm persönlich viel bedeutete.


  Er sah nach oben und blinzelte in die Vormittagssonne. Die wärmenden Strahlen fielen durch die Zweige der niedrigen, vom stetigen Nordseewind schief geformten Bäume, die den Halligfriedhof umgaben.


  Normalerweise wären um diese Uhrzeit bereits jede Menge Tagesgäste auf dem beschaulichen Gelände unterwegs gewesen und hätten das kleine Gotteshaus mit seinen schönen Reliquien bestaunt. Aus besonderem Anlass blieb heute aber die Kirchwarft ganz allein den Bewohnern von Hooge vorbehalten.


  Auch Ehlers genoss die Stille und die besinnliche Atmosphäre auf der Kirchwarft. Noch immer steckten ihm die Geschehnisse des Vortages in den Gliedern. So richtig konnte er noch nicht daran glauben, dass die Bedrohung für ihn und seine Familie nun ein Ende haben sollte.


  Er war so erschöpft, dass er sich im Moment nicht sicher war, ob das, was sich am Tag zuvor an Bord der »Elisabeth« zugetragen hatte, tatsächlich geschehen war.


  Plötzlich spürte er, dass Paula neben ihm sanft seine Hand drückte. Er blickte sie an und sah, dass sie lächelte. Als hätte sie seine Gedanken erraten, beugte sie sich zu ihm herüber und flüsterte ihm leise ins Ohr: »Es ist vorbei, Liebling.«


  Zwar waren auch Paula die Strapazen der jüngsten Zeit anzusehen, doch sie wirkte bereits viel gelöster als am Vortag. Die Art, wie sie ihn ansah, machte ihn glücklich und vertrieb auch die körperlichen Schmerzen, die er nach der Begegnung mit seinem Widersacher noch immer spürte.


  Halligpastor Manfred Bartels trat aus der Kirchentür und ging auf die kleine Gruppe zu, die sich am Rande des Friedhofs versammelt hatte. Gemeinsam mit Ehlers und seiner Familie waren noch etwa zwanzig Halligbewohner gekommen, um bei dieser Andacht unter freiem Himmel dabei zu sein.


  Bartels hielt eine abgegriffene Bibel in der linken Hand. Langsam schritt er durch die kleine Personengruppe hindurch, die für ihn in der Mitte eine Gasse gebildet hatte. Im Vorbeigehen nickte er jedem der Anwesenden zu und grüßte mit einem Lächeln.


  Am Ende des Spaliers verharrte der Pastor einen Moment lang mit dem Rücken zu ihnen. Vor ihm befand sich ein kleines Loch im Rasen. Das war die Stelle, an der bis vor Kurzem noch das Kreuz von Golgatha am Grab der namenlosen Seemänner gestanden hatte, bevor Lehnert es aus dem Boden gerissen und für seine Zwecke missbraucht hatte.


  Es würde noch eine Weile dauern, bis das Holzkreuz wieder an seinen alten Platz zurückkehren konnte. Die Kollegen der Wasserschutzpolizei hatten es als Beweisstück zur Spurensicherung mit an Land genommen. Ehlers ging davon aus, dass sich DNA-Rückstände von Lehnert daran finden würden, die sich in einem Ermittlungsverfahren gegen ihn ins Feld führen ließen. Somit war eine lückenlose Beweiskette möglich, sollte Lehnert sein Geständnis doch noch widerrufen.


  Bartels blieb vor einem niedrigen Tisch stehen, über den ein schwarzes Tuch ausgebreitet war, das sich an den Enden leicht im Nordseewind bewegte. Darauf standen ein silbernes Kruzifix und zwei flackernde Kerzen. Die Lichter standen in Glasbehältern, damit die beständig wehende Brise sie nicht ausblasen konnte. Nachdem der Halligpastor einen Moment am improvisierten Altar innegehalten und sich kurz vor dem Grab verneigt hatte, drehte er sich um und richtete das Wort an die Anwesenden.


  »Wir sind heute hier an diesem Ort zusammengekommen, um dreier Männer zu gedenken, die vor langer Zeit eine Reise antraten, welche sie weg von ihrer Heimat nach Norden führte. Sie gingen bei der großen Seeschlacht am Skagerak westlich von Dänemark über Bord und fanden im leblosen Zustand auf dem Meer den Weg zurück in die Heimat. Die Reise endete, als ihre Leichen eines Tages an der Hooger Halligkante angespült wurden. Da niemand ihre Namen oder ihre Herkunft kannte, wurden sie hier als Namenlose bestattet. Für die Halligbewohner war es eine Selbstverständlichkeit, den drei fremden Männern auf ihrem Friedhof eine letzte Ruhestätte zu geben. Da die Namen der Soldaten unbekannt waren, erhielten sie keinen Grabstein, sondern ein Kreuz, das hoffentlich sehr bald wieder an dieser Stelle stehen wird.«


  Bei dieser Bemerkung sah Bartels kurz zu Ehlers hinüber. Als ihre Blicke sich trafen, nickte Ehlers ihm zu. Der Pastor deutete ebenfalls ein Kopfnicken an und fuhr mit seiner Ansprache fort:


  »Ein mahnendes Beispiel für die Endlichkeit unseres Lebens ist für uns auch das Schicksal des Ornithologen Jens Wand. Er ging als ›Vogelkönig von Norderoog‹ in die Geschichte der Halligwelt ein und fand ebenfalls auf diesem Friedhof seine letzte Ruhe. Als einziger Bewohner führte er auf unserer kleinen Nachbarhallig ein Eremitendasein. Von seinen Mitmenschen hatte er sich vollständig abgewandt und lebte zurückgezogen in einem Pfahlbau, der nur ein einziges Zimmer hatte. Als eine Art Robinson Crusoe des Wattenmeers widmete er rund vierzig Jahre seines Lebens dem Vogelschutz, der ihm alles bedeutete. Im Alter von sechsundsiebzig Jahren machte sich Jens Wand gemeinsam mit einem Bekannten nachts und in völliger Dunkelheit auf den Weg, um einen Besucher aus Rendsburg von Norderoog nach Hooge zu bringen. Auf dem Rückweg kamen die beiden Männer vom Kurs ab, während das Wasser bereits wieder auflief. Als dann noch Nebel aufzog, gerieten die beiden Wattwanderer in Streit darüber, welcher Weg der richtige sei. Wand verließ sich voll und ganz auf seine Ortskenntnis. Sein Bekannter vertraute lieber seinem Kompass und schaffte so den Weg zurück nach Norderoog. Der ›Vogelkönig‹ wurde zwei Tage später tot auf der Hallig angespült. Somit wiederholte sich das Schicksal, denn sein Leben endete auf die gleiche Weise wie das seiner Frau, die bereits vierunddreißig Jahre zuvor an der Abbruchkante der Hallig angetrieben worden war. Der Überlieferung nach hat Jens Wand dieses Ende vorausgeahnt. ›Einmal holen die Wogen mich doch‹, soll er im Frühjahr 1950 – wenige Wochen bevor er starb– gesagt haben.«


  Während Ehlers zuhörte, war sein Blick hinüber zum Seilerhus gewandert, das unterhalb der Kirchwarft ganz in der Nähe des Hafens stand. Das schicke Holzhaus war das neueste Bauwerk auf Hooge. Es war das Servicegebäude des Hallig-Segelclubs und wurde auch von Kanufahrern genutzt. Diese waren überaus erfreut darüber, dass sie sich nun nicht mehr in einem rostigen Container aufwärmen mussten, da ihnen ein bequemes Refugium mit modernstem Komfort zur Verfügung stand. Der Aufenthaltsraum hatte riesige Panoramascheiben, durch die man den Sonnenuntergang über der Nordsee bewundern konnte. Diese dem Wasser zugewandte gläserne Stirnseite des Hauses lief in der Mitte spitz zu und hatte somit ganz stilecht die Form eines Schiffsbugs. Ehlers war jedoch nicht deswegen darauf aufmerksam geworden, sondern eher wegen der speziellen Art, wie das Seilerhus errichtet worden war. Es stand zwar, wie alle anderen Hallighäuser, auf einem Erdhügel, der es gegen die Fluten schützen sollte. Doch die Bauweise unterschied sich deutlich von der der anderen Gebäude auf Hooge.


  Die Worte von Pastor Bartels hallten noch immer in Ehlers’ Kopf nach und begannen in Kombination mit dem Anblick des Servicegebäudes eine Art Kettenreaktion in ihm auszulösen. Er kam jedoch nicht dazu, seine Gedanken zu Ende zu führen, denn er spürte am Vibrieren in seiner Jacke, dass jemand ihn anrief. Zu seiner großen Erleichterung hatte sein Handy den kleinen Tauchgang, den er gestern an Bord der »Elisabeth« unternommen hatte, heil überstanden. Er hatte das Telefon anschließend auseinandergenommen und über Nacht zum Trocknen auf die Heizung gelegt. Das war offenbar die richtige Maßnahme gewesen. Er entschuldigte sich kurz bei Paula, dann entfernte er sich von den anderen und ging ein Stück um die kleine Kirche herum. Mit einem kurzen Blick aufs Display erkannte er, dass der Anruf von Nolde kam.


  »Hallo, Andreas, alles klar bei euch?«


  »Gar nichts ist klar«, antwortete Nolde mürrisch. »Hier geht gerade alles drunter und drüber. So, wie du fragst, gehe ich davon aus, dass du in deinem Urlaubsdomizil noch nichts von den jüngsten Entwicklungen mitbekommen hast, oder?«


  »Urlaub? Also, jetzt halt bitte mal die Luft an. Ich habe hier gestern alles andere als Erholung erlebt–«


  »Carstens hat mir bereits gesagt, dass du nicht zur Flackehörn, sondern nach Hooge gefahren bist«, unterbrach Nolde ihn. »Er wusste allerdings nicht, warum. Du hast sicher gute Gründe dafür gehabt, zu deiner Familie auf die Hallig zu fahren, aber das kannst du mir alles auch noch später erzählen. Viel wichtiger ist im Moment, dass Lorenzen mit aufgeschnittenen Unterarmen im Westküstenklinikum auf der Intensivstation liegt. Momentan hängt sein Leben an einem seidenen Faden. In Verbindung mit dem heute erschienenen Zeitungsartikel von Sven Dobinski können wir seinen Selbstmordversuch wohl als eine Art Schuldeingeständnis werten.«


  »Moment mal. Ganz langsam. Wieso um alles in der Welt hat Lorenzen versucht, sich umzubringen? Und was steht in diesem Zeitungsartikel?«, stieß Ehlers hervor.


  »Ach, davon weißt du auch nichts? Gibt es etwa keine Zeitungen auf eurer Hallig?«, fragte Nolde.


  »Natürlich gibt es die hier. Aber ich habe es heute noch nicht geschafft, zum Halligkaufmann zu gehen«, antwortete Ehlers genervt. Er mochte es nicht, wenn die Leute dachten, dass die Menschen auf den Halligen immer noch wie im vorletzten Jahrhundert lebten. »Also, was zum Teufel hat dieser Zeitungsfritze denn geschrieben?«, fragte er aufgebracht.


  »Das Dithmarscher Tageblatt hat heute eine waschechte Enthüllungsstory rausgebracht. Vor der Veröffentlichung der Printausgabe sind Auszüge der Geschichte gestern Nachmittag auch schon online erschienen. Diesen Artikel hat Lorenzen offenbar im Internet gelesen, und es muss ihn ganz schon mitgenommen haben. Dobinski hat wirklich ganze Arbeit geleistet. Wenn das stimmt, was er geschrieben hat, dann hat Lorenzen uns knallhart angelogen«, antwortete Nolde.


  »In Bezug auf was?«


  »Na ja, er hat mir doch erzählt, dass er seinen geliebten Job wegen schwerwiegender Bandscheibenprobleme verloren hat. Das scheint aber nicht wahr zu sein. Ein Mitarbeiter der Bohrinsel, der seinen Namen in dem Artikel nicht genannt sehen wollte, hat Dobinski eine abenteuerliche Geschichte erzählt. Demnach soll Lorenzen herausgefunden haben, dass Angela Finkenstein plante, eine Sprengstoffladung am Bohrturm der Flackehörn anzubringen. Den brennenden Turm hätte man vom Festland aus wie eine riesige Fackel sehen können, sodass die ganze Aktion eine spektakuläre Wirkung gehabt hätte. Zu diesem Zeitpunkt schien die Affäre zwischen den beiden bereits voll im Gang gewesen zu sein. Der Informant hat gegenüber der Zeitung angegeben, dass Lorenzen der Frau total verfallen und emotional von ihr abhängig gewesen sei. Deshalb habe er seinen Vorgesetzten nicht erzählt, dass die Sicherheit der Anlage in akuter Gefahr war. In dem Bericht steht, er habe sie zwar in letzter Minute von ihrem Plan abhalten können, aber anschließend habe er den Vorfall nicht gemeldet. Einige Jahre später schien Lorenzen allerdings doch sein schlechtes Gewissen zu plagen, und er hat sich Dobinskis Informanten anvertraut. Der konnte oder wollte die Sache jetzt offenbar nicht länger für sich behalten. Ob die Bosse der Betreibergesellschaft damals auch von der Sache erfahren haben, steht leider nicht in dem Bericht. Jedenfalls wurde der Vorfall bis heute nicht an die große Glocke gehängt. Offiziell hat man gesundheitliche Gründe für Lorenzens vorzeitiges Ausscheiden aus dem Job verantwortlich gemacht.«


  »Das ist ja wirklich ein starkes Stück. Und jetzt liegt er auf der Intensivstation und kämpft ums Überleben«, sagte Ehlers nachdenklich.


  »Ich werde nachher gleich mal im Krankenhaus nachfragen, wann er wieder ansprechbar und vernehmungsfähig ist. Wir brauchen dringend seine Aussage. Der Chef war nicht gerade begeistert, dass die Presse mehr über einen unserer wichtigsten Zeugen weiß als wir. Bornhövel will umgehend eine Erklärung dafür haben, wieso wir diesem Reporter mit unseren Recherchen hinterherhinken.«


  »Das wird nicht einfach. Woher sollen wir denn wissen, warum sich die Leute von der Flackehörn lieber der Presse anvertrauen als der Polizei? Dieser Dobinski ist in der Region offenbar ziemlich gut vernetzt und weiß, wie er an seine Informationen…« Ehlers sprach den Satz nicht zu Ende. »So ein verdammter Mist! Ich glaube, mir ist gerade klar geworden, wie er auf Lorenzen gekommen ist. Das kann doch nicht wahr sein!«


  »Was redest du denn da? Kannst du das bitte genauer erklären?«, fragte Nolde.


  »Ich kann dir sagen, was los ist. Ich selbst habe Dobinski auf diese heiße Spur gebracht. Ich hab mich für besonders schlau gehalten, aber das ist offenbar voll in die Hose gegangen«, knurrte Ehlers.


  »Wie meinst du das? Hast du etwa mit der Presse über unsere laufenden Ermittlungen gesprochen?«


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Ehlers. »Ich habe mich nicht zu viel, sondern zu wenig um die Zeitungsleute gekümmert. Dobinski hat es gestern auch bei mir versucht, offenbar wollte er seine Rechercheergebnisse von uns bestätigt bekommen. Aber mein Handy hat mal wieder seinen Dienst versagt, und dann hatte ich hier auf der Hallig leider ein kleines Problem zu lösen und konnte ihn nicht zurückrufen.«


  »Ein Problem? Ist irgendetwas mit Paula oder Bjarne nicht in Ordnung?«, fragte Nolde.


  »Inzwischen hat sich die Sache erledigt. Das erkläre ich dir ein andermal ausführlich.« Ehlers blickte zum Anleger hinüber, wo bis vor Kurzem noch die »Tertius« gelegen hatte. »Jetzt rufe ich erst mal Dobinski an. Und du findest heraus, wie es Lorenzen geht. Wir müssen unbedingt wissen, was an der Sache dran ist.«


  »Alles klar, mach ich«, antwortete Nolde.


  »Und was ist mit Bornhövel?«, fragte Ehlers.


  »Wie gesagt, der Chef hat vorhin mächtig Druck gemacht. Er will, dass wir bald brauchbare Ergebnisse vorweisen können«, entgegnete Nolde.


  »Was ist denn plötzlich mit dem los? Der weiß doch, dass wir alles geben, um in dem Fall voranzukommen.«


  »Ich glaube, er hat einen Anruf aus dem Kieler Innenministerium bekommen. Staatssekretär Ulf Reichert scheint insbesondere nach dem heutigen Zeitungsartikel und Lorenzens Selbstmordversuch mit dem bisherigen Verlauf der Ermittlungen nicht sonderlich zufrieden zu sein. Deshalb hat er damit gedroht, uns den Fall zu entziehen.«


  »Dieser elende Wichtigtuer! Der spinnt ja wohl! Was glaubt der eigentlich, was wir den ganzen Tag hier–«, setzte Ehlers erbost an, doch Nolde unterbrach ihn, bevor er richtig in Fahrt kommen konnte.


  »Es bringt nichts, sich aufzuregen, Christian. Der Typ sitzt definitiv am längeren Hebel. Er hat gegenüber Bornhövel anklingen lassen, dass wir mit dem Fall möglicherweise überfordert sind. Das Landeskriminalamt habe seiner Meinung nach die geeigneteren Experten und die besseren Methoden, wenn es um Terrorismus gehe. Bornhövel hatte gar keine andere Wahl, als den Druck von oben an uns weiterzugeben.«


  »Dieser Möchtegern-Cowboy kann mich mal. Ich habe doch selbst mit den Kollegen vom LKA und vom Verfassungsschutz telefoniert. Weißt du, was in deren System über die BöZ und ›Vade retro‹ zu finden war? Nichts. Absolut gar nichts. Wenn die irgendwann mal Informationen über Angela Finkenstein und ihre Weggefährten gespeichert hatten, dann sind die Daten inzwischen längst gelöscht worden.«
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  Nach dem Ende der Andacht hatte Ehlers seiner Frau erklärt, dass er mit der nächsten Fähre ans Festland zurückfahren müsse. Gleichzeitig bat er sie, mit Bjarne noch ein wenig auf der Westerwarft zu bleiben. Da sie ziemlich sicher sein konnten, dass für sie nun keine Gefahr mehr bestand, sollte sich wenigstens seine Familie von den Strapazen der vergangenen Tage erholen und sich von Rita und Fiede mit friesischen Köstlichkeiten verwöhnen lassen. Paula hatte zwar einen Moment gezögert, da ihr der Gedanke nicht sonderlich gefiel, wieder von ihm getrennt zu sein, dann jedoch zugestimmt. Wenig später verabschiedete Ehlers sich von seiner Familie und versprach, nach Hooge zurückzukommen, sobald seine Arbeit dies zuließ.


  Als die »Seeadler« vom Hallighafen abgelegt hatte, suchte er sich auf dem Oberdeck ein ruhiges Plätzchen und wählte die Nummer von Sven Dobinski. Schon nach dem ersten Läuten meldete sich der Lokalreporter. Trotz der brummenden Schiffsturbinen, mit denen die Schnellfähre angetrieben wurde, konnte Ehlers hören, dass in Dobinskis Großraumbüro rege Betriebsamkeit herrschte. Dieses hektische Treiben stand im krassen Gegensatz zur abgeschiedenen Halligwelt. Ehlers spürte ein tiefes Bedauern darüber, dass er das kleine Idyll im Wattenmeer so schnell schon wieder verlassen musste.


  »Hallo, wer ist denn da?«, hörte er Dobinski, und erst jetzt wurde ihm klar, dass er offenbar eine ganze Weile geschwiegen und sich zudem für das anstehende Gespräch mit dem Reporter gar keine Strategie zurechtgelegt hatte. Das war sonst nicht seine Art, wenn er mit der Presse sprach. Immerhin hatte er sich vorhin noch beim Halligkaufmann die aktuelle Ausgabe des Dithmarscher Tageblatts besorgt und den Artikel auf der Titelseite eingehend studiert. Dobinski hatte es in dem Beitrag sorgsam vermieden, Lorenzen allzu offensichtlich zum Verdächtigen im Mordfall Angela Finkenstein zu erklären. Aber die Tatsache, dass dieser einen versuchten Anschlag auf die Flackehörn gegenüber seinen Vorgesetzten verschwiegen hatte, warf kein gutes Licht auf den Mann.


  »Hallo, Herr Dobinski. Hier spricht Hauptkommissar Christian Ehlers von der Kripo in Heide. Sie haben gestern versucht, mich anzurufen.«


  »Hallo, Herr Kommissar. Danke für den Rückruf. Leider kommt er etwas zu spät. Wenn ich einer heißen Sache auf der Spur bin, suche ich mir nach Möglichkeit immer zwei Quellen, die meine Story bestätigen. Aber da Sie gestern nicht mehr zurückgerufen haben, ist die Geschichte schließlich veröffentlicht worden, ohne dass die Polizei noch einmal dazu Stellung nehmen konnte.«


  »Welchen Teil Ihrer Geschichte hätte ich denn bestätigen sollen?« Ehlers gab sich völlig unwissend.


  Dobinski räusperte sich. »Ach, Sie hatten mich ja kürzlich auf eine ziemlich heiße Spur gebracht…«, sagte er vage.


  Ehlers, der den selbstzufriedenen Klang in der Stimme des Reporters deutlich hören konnte, biss sich vor Wut auf die Zunge. Bereits während des Gesprächs mit Nolde war ihm klar geworden, dass er einen großen Fehler gemacht hatte, als er im Zeitungsarchiv den Ordner mit der Meldung über die neue Schichtführerin aufgeschlagen liegen gelassen hatte. Eigentlich wollte er den Reporter mit dieser Aktion in die Irre führen, doch das war offensichtlich gründlich nach hinten losgegangen: Dieser Zeitungsartikel hatte geradewegs zu einem der wichtigsten Zeugen geführt, der sich nun durch seinen versuchten Suizid sogar zum Hauptverdächtigen entwickelt hatte. Dobinski hatte einfach die Spur der neuen Schichtführerinzurückverfolgt. Wie es sich für einen guten Journalisten gehört, hatte er bei seinen Recherchen exakt die richtigen Fragen gestellt. Und die wichtigsten davon lauteten: Wer war Peters’ Vorgänger, und warum musste er seinen Posten räumen? Dann war er im Zuge seiner Recherchen sicher schnell bei Lorenzen gelandet und hatte sich genauer nach ihm erkundigt. Offenbar hatte er irgendwo einen sehr guten Tippgeber gefunden, der ihm von dem versuchten Anschlag erzählte und auch zu berichten wusste, dass Lorenzen Angela Finkenstein damals nicht an seine Vorgesetzten verraten hatte. Damit hatte Dobinski seine Story– und die Polizei öffentlich vorgeführt.


  Ehlers gab sich Mühe, seinen Ärger zu verbergen, und versuchte es stattdessen auf diplomatische Weise. »Ja, dass ich Ihnen im Archiv den aufgeschlagenen Band hinterlassen habe, war ziemlich nett von mir. Vielleicht könnten Sie mir nun auch etwas entgegenkommen und mir sagen, wer Ihnen die Sache mit dem versuchten Anschlag auf der Flackehörn verraten hat.«


  Dobinski schwieg einen Moment. Schließlich sagte er mit gespieltem Bedauern in der Stimme: »Es tut mir sehr leid, Herr Kommissar. Aber ich kann Ihnen meine Quelle nicht nennen. Ihnen als Vertreter des Gesetzes muss ich ja wohl nicht erklären, dass ich in diesem Fall von meinem Zeugnisverweigerungsrecht Gebrauch machen kann.« Der süffisante Tonfall war nicht zu überhören. Dobinski war vollkommen klar, dass er der Polizei einen Schritt voraus war.


  Ehlers brachte die Situation zunehmend in Rage. Nach der Begegnung mit Richard Lehnert an Bord der »Elisabeth« war er noch immer ziemlich aufgewühlt. Hinzu kam die Wut auf sich selbst, weil er Dobinski im Zeitungsarchiv versehentlich auf eine heiße Spur angesetzt hatte. Außerdem nervte ihn der selbstgefällige Unterton in der Stimme des Reporters. »Jetzt hören Sie mal gut zu, Herr Dobinski. Sie halten sich offenbar für einen ganz besonders fähigen Journalisten. Aber das hier ist nicht die ›Watergate-Affäre‹, und Ihr Provinzblatt ist nicht die Washington Post. Ich weiß nicht, was Sie alles angestellt haben, um an Ihre Informationen zu gelangen, aber Sie haben damit das Leben von Herrn Lorenzen in höchste Gefahr gebracht. Also erzählen Sie mir jetzt nichts von Pressefreiheit, sonst garantiere ich Ihnen, dass das Ganze noch ein böses Nachspiel für Sie haben wird.«


  Dobinski war abgeklärter, als Ehlers vermutet hatte. Der Mann dachte überhaupt nicht daran, sich durch eine simple Drohung einschüchtern zu lassen, und erwiderte: »Ach ja, natürlich! Und jetzt kommt der alte Polizeitrick, die Journalisten selbst zu Straftätern zu erklären, wenn man an die Informanten auf anderem Wege nicht herankommt. Aber das können Sie bei mir vergessen. Und wenn Sie mir den Generalbundesanwalt auf den Hals hetzen– ich werde Ihnen meine Quellen nicht preisgeben. Was soll überhaupt dieser Quatsch, ich hätte Lorenzens Leben in Gefahr gebracht?«


  Ehlers ging nicht darauf ein, sondern antwortete mit einer Gegenfrage: »Wann hatten Sie zuletzt Kontakt zu Herrn Lorenzen?«


  »Auch dazu werde ich nichts sagen, wenn Sie mir nicht endlich verraten, was los ist«, erwiderte Dobinski gereizt.


  Das Gespräch nahm eine Wendung, die Ehlers so nicht beabsichtigt hatte. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Deshalb entschied er sich, nun endlich Klartext zu sprechen. »Wir haben Herrn Lorenzen gestern bewusstlos und schwer verletzt in seiner Wohnung gefunden. Und Sie sind möglicherweise der Letzte, mit dem er gesprochen hat, bevor er sich diese Verletzungen zugezogen hat. Also sagen Sie mir endlich, was Sie wissen, bevor noch mehr schreckliche Dinge passieren.«


  »Was sagen Sie da?«, fragte Dobinski. »Herr Lorenzen ist schwer verletzt? Was genau ist passiert? Wo befindet er sich jetzt, und wie ist sein momentaner Zustand?«


  »Ich stelle hier die Fragen, Herr Dobinski«, erwiderte Ehlers in rüdem Ton. »Also noch einmal: Wann haben Sie Lorenzen zuletzt gesehen?«


  »Nein, so funktioniert das Spiel nicht, Herr Kommissar«, antwortete der Reporter. »Sie wollen mich bloß unter Druck setzen, indem Sie dieses Gespräch so führen, als wäre ich in eine Straftat verwickelt. Und deshalb muss ich leider einen Anwalt hinzuziehen, bevor ich weiter mit Ihnen rede.«


  »Das ist Ihr gutes Recht«, gab Ehlers genervt zurück. »Ich muss Sie allerdings auffordern, sich bis auf Weiteres zu unserer Verfügung zu halten. Ich bin gerade auf dem Weg zurück nach Heide. Ich melde mich im Laufe des Tages noch einmal bei Ihnen und hoffe, Sie sind dann kooperativer. Das würde die Sache für uns alle einfacher machen.«


  »Ich bin bis etwa zweiundzwanzig Uhr in der Redaktion, wenn Sie mich brauchen«, sagte Dobinski und legte ohne ein weiteres Wort auf.


  Ehlers blieb noch etwa eine Stunde, bis das Schiff im Hafen von Strucklahnungshörn auf Nordstrand anlegte. Das reichte hoffentlich, um wieder einen kühlen Kopf zu bekommen und noch einmal ganz in Ruhe zu überlegen, wie er gemeinsam mit Nolde und Carstens weiter vorgehen könnte. Der Platz, den er sich auf dem Oberdeck der »Seeadler« ausgesucht hatte, bot dafür die besten Voraussetzungen. Da nur wenige Bänke um ihn herum besetzt waren, drangen lediglich hin und wieder Gesprächsfetzen der anderen Fahrgäste zu ihm herüber. Ansonsten hörte er nur das sonore Brummen der Turbinen, die die Fähre mit hoher Geschwindigkeit Richtung Festland trieben.


  Das Schiff schwankte leicht auf den Wellen, während das glitzernde Meer und die nordfriesische Halligwelt langsam an ihm vorbeizogen. Eigentlich hätte er in einem ruhigen Augenblick wie diesem seine Gedanken gut sortieren können, aber er spürte, dass seine Kehle während des anstrengenden Telefonats mit Dobinski vollkommen ausgetrocknet war. Bevor er in Ruhe nachdenken konnte, würde er sich im Bordrestaurant erst einmal eine Flasche Wasser kaufen müssen. Also steuerte er auf die steile Treppe zu, die nach unten in den Salon führte. Er hatte bereits die halbe Strecke zurückgelegt, als er etwas aus dem Augenwinkel wahrnahm, das seine Aufmerksamkeit erregte. Er drehte sich zur Seite und stand vor einem etwa eineinhalb Meter breiten Bild, das direkt auf der Innenseite der Bordwand klebte. Ehlers betrachtete das Foto eine Weile und las dann aufmerksam den Erläuterungstext, der auf einer kleinen Tafel neben der Abbildung angebracht war.


  »Das ist es!«, rief er plötzlich laut aus und schlug mit der flachen Hand gegen die Stahlwand. Eine ältere Dame, die sich ebenfalls auf den Weg nach unten gemacht hatte und direkt hinter ihm stand, erschrak bei diesem unerwarteten Gefühlsausbruch so sehr, dass sie beinahe die steilen Stufen hinuntergefallen wäre.


  Ehlers griff nach seinem Handy und wählte die Nummer der Hamburger Consultingagentur für Nachhaltigkeit. Nach kurzem Klingeln ertönte die freundliche Stimme von Beate Reinsdorf.


  »Ah, Herr Kommissar, Sie sind es. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich würde gern mit Herrn Niemeier sprechen. Könnten Sie mich bitte zu ihm durchstellen?«


  »Oh, das tut mir leid. Herr Niemeier ist derzeit im Urlaub.«


  So ein Mist, dachte Ehlers, ließ sich jedoch nicht von seinem Anliegen abbringen. »Könnten Sie mir vielleicht seine Privatnummer geben? Ich muss ihn dringend sprechen.«


  »Ich bedaure, aber Herr Niemeier hat mich wie immer vor seinem Urlaub gebeten, ihn in den kommenden Tagen nicht zu stören. Er nimmt sich meist nur knapp zwei Wochen im Jahr frei, und die sind ihm wirklich heilig. Diese Zeit verbringt er dann in völliger Abgeschiedenheit beim Angeln in Schweden.«


  Nur unter Aufbringung all seiner Überredungskünste schaffte es Ehlers schließlich, die Nummer von Beate Reinsdorf zu erhalten. Er versuchte sein Glück sofort und war erfreut, ein Freizeichen zu hören. Es dauerte allerdings sehr lange, bis jemand das Gespräch annahm.


  »Ja bitte?«


  Ehlers erkannte Niemeiers tiefe Stimme. Die Verbindung war nicht sonderlich gut, aber er konnte ihn einigermaßen verstehen.


  »Hier ist Christian Ehlers von der Kripo in Heide. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie in Ihrem Urlaub störe, aber ich habe eine wichtige Frage an Sie.«


  »Nun, das muss ja wirklich sehr dringend sein. Diese Telefonnummer gibt meine Sekretärin nur in Notfällen heraus. Was kann ich denn für Sie tun?«, fragte Niemeier, ohne dass Ehlers dabei eine nennenswerte Gefühlsregung erkennen konnte.


  Höchstwahrscheinlich hatte Niemeier in der Einsamkeit seines skandinavischen Feriendomizils noch nichts von den jüngsten Entwicklungen in dem Fall mitbekommen. Beate Reinsdorf hatte Ehlers berichtet, dass Niemeier in seinem Urlaub nicht nur auf das Diensttelefon verzichtete, sondern es auch vermied, Zeitungen zu lesen oder Nachrichten zu sehen.


  Ehlers beschloss, Niemeier seine Erholung zu gönnen und ihm zunächst noch nichts von dem zu berichten, was über Angela Finkenstein ans Tageslicht gekommen war. Wenn er aus dem Urlaub zurückkehrte, würde er noch früh genug erfahren müssen, was Dobinski über seinen Jugendschwarm geschrieben hatte.


  »Sie haben uns bisher schon sehr geholfen«, begann Ehlers das Gespräch. »Dank Ihnen haben wir einen Beweis, dass es sich bei der Wattleiche tatsächlich um Angela Finkenstein handelt. Ich habe nun noch eine Frage zu dem Foto, das Sie uns freundlicherweise zur Verfügung gestellt haben. Können Sie mir sagen, wann und wo es aufgenommen wurde?«


  Ehlers vernahm zunächst nur ein Knacken und Rauschen. Doch dann begann Niemeier zu sprechen und war glücklicherweise recht gut zu verstehen.


  »Das Foto ist das letzte Lebenszeichen, das ich von Angela erhalten habe. Sie hat es mir, ungefähr ein halbes Jahr nachdem sie bei mir ausgezogen war, geschickt. Es war auch noch ein Brief dabei, aber den habe ich nicht aufbewahrt. Sie schrieb darin, dass sie ihr Glück gefunden habe, dass es ihr gut gehe und wir nicht nach ihr suchen sollten. Aber wer das Foto gemacht hat und wo genau es entstanden ist, kann ich Ihnen leider nicht sagen.«


  Ehlers seufzte innerlich, da er diese Antwort befürchtet hatte. Dennoch hakte er nach: »Sie haben dieses Pfahlhaus, vor dem sie steht, also noch nie gesehen? Haben Sie sich denn nie gefragt, wo das Bild aufgenommen wurde?«


  »Na, Sie sind witzig. Von dem Haus selbst sieht man doch außer ein paar Pfählen kaum etwas«, entgegnete Niemeier.


  Ehlers musste zugeben, dass er recht hatte. Eigentlich erkannte man nur eine Menge dicker Stämme, eine hölzerne Treppe und die dunkle Unterseite des Gebäudes. Um das Haus als Ganzes aufs Bild zu bekommen, hätte der Fotograf mindestens zwanzig Schritte zurückgehen müssen. Dann wäre allerdings Angela Finkenstein nur noch recht klein zu sehen gewesen. Offensichtlich war es dem Fotografen wichtiger gewesen, sie möglichst groß aufs Bild zu bekommen.


  »Ich dachte eigentlich, die Aufnahme sei bei einem Tagesausflug in Sankt Peter-Ording entstanden. Da gibt es doch am Strand jede Menge dieser Häuser, die auf Holzpfählen errichtet wurden«, ergänzte Niemeier.


  »Ja, das dachte ich zunächst auch. Inzwischen bin ich mir aber sicher, dass das Bild woanders aufgenommen wurde«, antwortete Ehlers. »Und wir müssen dringend herausfinden, wo.«
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  »Auffällig? Was soll denn an dem Bild auffällig sein?«, fragte Nolde, als er sich am Nachmittag mit Ehlers im Polizeirevier in Heide traf.


  Vor ihnen auf dem Tisch lagen mehrere Fotos von Holzhäusern am Meer. Sie alle hatten gemeinsam, dass sie zum Schutz vor den Fluten auf massiven Pfählen errichtet worden waren. Nolde betrachtete die Aufnahmen abwechselnd. Eine davon war die Aufnahme von Angela Finkenstein, die fröhlich in die Kamera lächelte. Ein anderes Motiv zeigte ein Restaurant am Strand von Sankt Peter-Ording. Auf einem weiteren Bild war das Clubhaus des Segelvereins auf Hooge zu sehen.


  Ehlers tippte darauf und sagte: »Das Seilerhus ist der einzige Pfahlbau, den es auf der Hallig gibt. Deshalb ist es mir ins Auge gesprungen, als ich heute Vormittag auf dem Friedhof war und zum Hafen rüberschaute. Dann bin ich auf der Fähre nach Nordstrand zufällig an einem Wandbild vorbeigekommen– und da ist bei mir endgültig der Groschen gefallen.« Er wies auf das letzte Motiv. »Das hier ist das einzige Gebäude auf der kleinen Hallig Norderoog. Diese Stelzenhütte hat mich darauf gebracht, dass das Foto von Angela Finkenstein nicht in Sankt Peter-Ording entstanden sein kann.«


  »Und warum nicht?«, wolle Nolde wissen.


  »Na, sieh dir doch mal den Boden an, auf dem die Hütte steht. Vergleich den mal mit dem auf den Fotos von Hooge und Norderoog. Und dann schau dir an, auf was für einem Untergrund das Haus in Sankt Peter steht.«


  Wieder konzentrierte sich Nolde auf die Fotos. Dann wusste er, was Ehlers aufgefallen war. »Meinst du den Strand? Das Haus in Sankt Peter-Ording ist das Einzige, das unmittelbar an der Flutkante auf dem Sandstrand gebaut wurde. Alle anderen – auch das Gebäude, vor dem Angela Finkenstein fotografiert wurde– stehen auf einem bewachsenen grünen Untergrund.«


  »Korrekt«, entgegnete Ehlers. »Allerdings sieht keines davon unserer Hütte ähnlich. Auch wenn das Haus nicht ganz zu sehen ist, war das recht leicht zu erkennen. Unsere Pfahlkonstruktion weist nämlich eine auffällige Besonderheit auf. Schau mal hier.« Er deutete mit einem Kugelschreiber auf die entsprechende Stelle des Fotos.


  Nolde erkannte sofort, was er meinte. »Da ist eine zweite Ebene!«


  Die beiden Polizisten blickten auf ein hölzernes Podest, das etwa auf halber Höhe zwischen den Pfählen unter dem Haus angebracht war.


  »Ja, das ist wirklich auffällig«, sagte Ehlers. »Bei den anderen Pfahlbauten gibt es so etwas nicht. Vermutlich dient es dazu, sperrige Dinge, für die in der Hütte kein Platz ist, so zu lagern, dass auch sie notfalls vor den Fluten geschützt sind. Anhand dieses Merkmals müssten wir eigentlich herausbekommen, wo die Hütte steht. Ich habe vorhin Carstens angerufen und ihn um seine Unterstützung gebeten. Er ist allerdings noch auf der Flackehörn.«


  »Hat er denn bei seinem Gespräch mit dem Kapitän des Versorgungsschiffs irgendetwas herausbekommen?«, wollte Nolde wissen.


  »Nein, das Treffen verlief leider weitgehend ergebnislos. Aber das wundert mich auch nicht, denn ich denke, wir haben uns mit Benno Voigtländer und Hajo Wiechert auf die falschen Inselversorger konzentriert.«


  »Ach wirklich, und woher kommt diese plötzliche Erkenntnis? Hast du diese Eingebung etwa auch bei deinem Halligurlaub gehabt?« Nolde konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Zum letzten Mal: Das war alles andere als ein Urlaub.« Ehlers warf seinem Kollegen einen drohenden Blick zu. »Aber es stimmt. Hier im Büro wäre mir diese Idee vermutlich nicht gekommen. In gewisser Weise muss ich Richard Lehnert also fast dankbar sein, dass er sich die Mühe gemacht hat, meiner Familie bis zur Westerwarft zu folgen. Am besten hörst du einfach mit, wenn ich Carstens am Telefon von meiner Theorie berichte. Dann muss ich nicht alles doppelt erzählen.«


  ***


  Ole Carstens saß auf der Flackehörn in der Messe und dachte über das nach, was er gerade am Telefon gehört hatte. Ehlers hatte ihm von Pastor Bartels’ Predigt auf dem Halligfriedhof erzählt. Die Geschichte vom ertrunkenen »Vogelkönig« hatte Carstens irgendwann schon einmal gehört, und er wusste auch, dass Jens Wand viele Jahre als Eremit in einer Pfahlhütte auf Norderoog gelebt hatte. Die ursprüngliche Behausung des eigenbrötlerischen Ornithologen existierte inzwischen nicht mehr, aber an gleicher Stelle war das Gebäude errichtet worden, das Ehlers bei seiner Fährüberfahrt auf dem Wandbild entdeckt hatte. Ehlers hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, dass es große Ähnlichkeit mit dem Gebäude hatte, vor dem Angela Finkenstein fotografiert worden war. Deshalb hatte sein Kollege geschlussfolgert, dass auch dies die Stelzenhütte eines Vogelwarts sein könnte. Nun kam es darauf an, herausfinden, wo genau diese Hütte stand. Vielleicht fanden sie so auch den unbekannten Inselversorger, mit dem sich der Itzehoer Privatdetektiv Tobias Martens möglicherweise kurz vor seinem Tod getroffen hatte.


  Zum Abschluss des Gesprächs hatte Ehlers noch eine kleine Bemerkung gemacht, die eigentlich nur als Scherz gedacht war. Carstens hatte unwillkürlich gelacht, doch nun, da er aufgelegt hatte, gingen ihm diese Worte nicht mehr aus dem Sinn. Vor seinem geistigen Auge schoben sich nach und nach kleine Puzzlestücke ineinander, zwischen denen Carstens zuvor keine Verbindung gesehen hatte. Den Ausschlag dazu hatte Ehlers gegeben, indem er zum Abschied sagte, dass sie ihre Antworten nun wohl doch eher beim »Vogelkönig« als beim Mann im Mond finden würden. Damit spielte er auf Carstens’ ursprüngliche Theorie an, dass Angela Finkensteins halbmondförmiger Anhänger eventuell etwas mit einer Ortschaft zu tun hatte, in deren Gemeindewappen sich ein solches Symbol befand.


  Carstens hatte zwar gleich zu Beginn seiner Recherchen herausgefunden, dass auch Sankt Peter-Ording einen Halbmond und einen Stern im Wappen trug, aber daraus hatte sich bislang keine heiße Spur entwickelt. Dennoch erinnerte sich Carstens an etwas Wichtiges und stürmte hastig aus der Messe. Er war so in Eile, dass er vor der Tür beinahe mit Claas Brodersen zusammengestoßen wäre. Der Bohrarbeiter machte einen beherzten Schritt zur Seite und verhinderte damit eine Kollision.


  »Hey, wohin so eilig?«, hörte Carstens ihn sagen.


  Statt darauf einzugehen, fragte er: »Sie haben doch ein Fernglas, oder?«


  Brodersen sah ihn verwirrt an. Für einen Moment schien er zu überlegen, ob die Antwort darauf irgendeiner Art von Schuldeingeständnis gleichkäme. Obwohl ihm ganz offensichtlich nicht klar war, worauf Carstens hinauswollte, nickte er zögernd. »Ja, das stimmt. Damit schaue ich vom Hubschrauberdeck aus gern mal aufs Meer hinaus.«


  »Ich weiß«, entgegnete Carstens. »Und genau das würde ich jetzt auch gern tun. Wären Sie vielleicht so freundlich, es mir kurz zu leihen?«


  »Kein Problem. Allerdings darf ich Sie aus Sicherheitsgründen nicht allein aufs Hubschrauberdeck lassen. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich Sie begleiten.«


  Carstens war einverstanden, und kurz darauf befanden sich die beiden Männer hoch über der Bohrinsel auf dem Dach des Wohnquartiers. Carstens wusste genau, wo er den Horizont absuchen musste. Zielstrebig ging er quer über den Hubschrauberlandeplatz zur gegenüberliegenden Reling. Direkt unter sich sah er ein Gewirr aus stählernen Tanks, Röhren und Leitungen. Hier, auf der Nordseite der Bohrinsel, wurde das aus dem Meer gepumpte Erdöl für die Weiterverarbeitung in der Raffinerie aufbereitet. Carstens ließ seinen Blick in die Ferne schweifen und schaute in nordwestlicher Richtung aufs Meer hinaus. Bereits mit bloßem Auge sah er dort nur wenige Kilometer entfernt eine Insel, die als flache helle Erhebung aus dem Meer emporragte.


  Brodersen, der ihm zum Rand der Plattform gefolgt war, gab ihm wortlos den Feldstecher. Als Carstens das Okular scharf gestellt hatte, lag vor ihm ein kleines Stück unberührter Natur. An der Westseite der Insel erstreckte sich ein breiter weißer Sandstrand, neben dem sich ein Dünengürtel erhob. Dahinter lagen ausgedehnte Salzwiesen, die nach Osten in sumpfiges Gelände und in Wattflächen übergingen. Nirgendwo war ein Baum oder auch nur ein Strauch auszumachen. Carstens wusste, dass die Insel ein Vogelschutzgebiet war und von Menschen nicht betreten werden durfte. Deshalb gab es dort so gut wie keine Anzeichen von Zivilisation– bis auf eine Ausnahme.


  ***


  Als Ehlers’ Handy klingelte, blickte er verwundert auf das Display. Er hatte nicht so schnell mit einem Rückruf von Carstens gerechnet. »Hallo, Ole. Was gibt’s Neues?«, fragte er.


  »Eine ganze Menge, lieber Kollege«, antwortete Carstens. »Habt ihr zufällig eine Landkarte von der Dithmarscher Küste?«


  »Eine Landkarte? Ja klar, draußen im Korridor hängt eine. Warum willst du das wissen?«


  »Frag nicht, schau dir einfach die Stelle an, wo sich die Flackehörn befindet«, sagte Carstens.


  Offenbar hatte der Kollege etwas Wichtiges entdeckt. Also verließ Ehlers sein Büro und ging – dicht gefolgt von Nolde– auf den Flur zu einer großen Wandkarte, auf der ganz Schleswig-Holstein mit den angrenzenden Küstengewässern zu sehen war. Er schaltete das Handy auf Lautsprecher, sodass sein Kollege mithören konnte, und wandte sich dann wieder an Carstens.


  »So, ich bin da, und Nolde ist auch bei mir. Was genau sollen wir uns denn anschauen?«, fragte er ungeduldig.


  »Das werde ich euch gleich verraten«, antwortete Carstens. »Ist auf der Karte die Stelle drauf, an der sich die Flackehörn befindet?«


  »Klar, die müsste ich eigentlich finden. Wenn man am Büsumer Strand steht, sieht man die Bohrinsel etwa sieben Kilometer entfernt in westlicher Richtung.« Ehlers entdeckte am unteren Ende des Plans einen Maßstab und peilte dann anhand der Angaben mit Daumen und Zeigefinger etwa die Entfernung an. »Ja, ich glaube, ich hab’s. Hier ist ganz deutlich die Sandbank zu erkennen, auf der sich die Bohrinsel befindet.«


  »Dann richtet euren Blick mal ein kleines Stück weiter nach Nordwesten. Am Ende der Sandbank verläuft ein größerer Priel. Das ist das Neufahrwasser. Und direkt dahinter liegt die Insel Trischen. Die müsste eigentlich auch noch auf eurer Karte sein.«


  »Ja, die ist ebenfalls gut zu sehen. Sie befindet sich ganz in der Nähe der Flackehörn«, antwortete Nolde.


  »Richtig. Und jetzt schaut euch mal die Form dieser Insel an. Fällt euch daran etwas auf?«


  »Die Insel hat die Form eines Halbmonds!«, platzte Nolde heraus.


  »So ist es. Diese halbrunde Form kommt durch die Gezeitenkräfte zustande, die ständig auf Trischen einwirken. Als wir vorhin über den ›Vogelkönig von Norderoog‹ und über die Pfahlhütte gesprochen haben, ist mir plötzlich wieder eingefallen, dass ich vor langer Zeit mal zu einer Routinekontrolle auf der Insel war. Damals wurden an der Hütte des Vogelwarts gerade Reparaturarbeiten durchgeführt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das der Pfahlbau ist, der auf unserem Foto von Angela Finkenstein zu sehen ist. Und jetzt ratet mal, wo genau dieses Gebäude auf der Insel steht.«


  Diesmal war es Ehlers, der sich zu Wort meldete: »Die haben die Pfahlhütte nicht zufällig ganz im Süden der Insel gebaut, oder?«


  »Doch, genau das haben sie!«, rief Carstens triumphierend. »Es ist also kein Zufall, dass auf dem Halbmondanhänger von Angela Finkenstein genau an der Stelle ein kleiner Stein eingelassen ist. Er symbolisiert die Hütte des Vogelwarts, vor der das letzte uns bekannte Foto der Frau entstanden ist. Somit können wir davon ausgehen, dass die Halskette ein Andenken an Trischen ist. Die Insel befindet sich nur drei Kilometer von der Flackehörn entfernt und damit in Sichtweite der Bohrinsel. Das kann kein Zufall sein.«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung«, antwortete Ehlers. »Du hast wirklich gute Arbeit geleistet, Ole.«


  »Keine Ursache. Eigentlich hast du mich vorhin darauf gebracht, als du wieder mit diesem Halbmondthema angefangen hast. Und auf die Idee mit den Pfahlhütten bist du auch gekommen.«


  »Alles klar, wir sind gemeinsam darauf gestoßen. Aber da sollten wir uns nicht allzu viel drauf einbilden. Denn wenn wir Pech haben, fragt man uns, warum wir nicht früher darauf gekommen sind. Schließlich hatten wir die Lösung direkt vor der Nase. Ich meine, während der ganzen Zeit war doch eigentlich immer einer von uns auf der Bohrinsel und konnte von dort aus Trischen sehen«, sagte Ehlers.


  »Ja, das stimmt. Aber da hatten wir das Gebäude auf dem Foto ja noch nicht ins Visier genommen. Nun sind wir einen großen Schritt weiter. Und das führt uns zu einem weiteren Puzzleteil.«


  »Du meinst den Inselversorger?«, fragte Nolde.


  »Genau«, antwortete Carstens. »Der Vogelwart, der von März bis Oktober allein im Naturschutzgebiet lebt, kann sich dort nämlich nicht selbst versorgen. Wenn ich mich recht erinnere, erhält er einmal pro Woche Lebensmittel und alles, was er sonst noch so benötigt, vom Festland. Die Lieferung übernimmt schon seit vielen Jahren ein Kapitän aus Friedrichskoog.«


  »Gibt es denn auf der Insel einen richtigen Hafen?«, fragte Nolde.


  »Nein, ein Anleger existiert dort schon lange nicht mehr. Früher war das noch anders. Da gab es ernsthafte Versuche, die Insel dauerhaft zu besiedeln. Das war aber von Anfang an zum Scheitern verurteilt.«


  »Warum?«, fragte Nolde. »Hat der Blanke Hans die Leute von dort vertrieben?«


  »Richtig«, antwortete Carstens. »Trischen war schon immer eine wandernde Insel. Ich habe mich in der Zwischenzeit mal schlaugemacht. Trischen ist Mitte des 19.Jahrhunderts entstanden, als die drei Sandbänke Buschsand, Polln und Riesensand allmählich zusammenwuchsen. Im Laufe der Zeit bildeten sich Dünen, und in deren Schutz entstand auch Marschland. Aber auch dieses neue Land war weiterhin ständig in Bewegung. Trischen befand sich nie lange an ein und demselben Ort. Jedes Jahr haben Wind und Wellen dafür gesorgt, dass die Insel sowohl ihre Lage als auch ihre Fläche stark veränderte. Zum Zeitpunkt ihrer Entstehung befand sie sich noch rund vier Kilometer weiter im Westen. Und noch heute wandert sie Jahr für Jahr immer weiter auf die Küste zu.«


  »Willst du damit sagen, dass Trischen eines Tages das Festland erreichen könnte?«, fragte Ehlers.


  »Ja, das wäre denkbar. Aber bis dahin dauert es wohl noch rund vierhundert Jahre, und es ist fraglich, ob dann tatsächlich noch etwas von der Insel übrig ist«, antwortete Carstens. »Bei ihrer bisherigen Wanderung nach Osten hat sie schon jetzt drei Viertel ihrer ursprünglichen Größe verloren. Das Meer hat sich bereits etliche Hektar von dem Land wiedergeholt, das es einst selbst erschaffen hat. Und nach einer verheerenden Sturmflut sahen die Menschen irgendwann ein, dass sie den Kräften der Natur an diesem Ort unterlegen waren, und gaben die Insel auf.«


  »Und nur der Vogelwart lebt dort in den Sommermonaten?«, hakte Ehlers nach.


  Das Gespräch wurde durch das Klingeln von Noldes Handy unterbrochen. Er sah, wie sein Kollege das Telefon hektisch aus der Tasche kramte. Anschließend wandte er sich mit einer entschuldigenden Geste ab und ging ein Stück den Flur hinunter.


  »Ich war gerade etwas abgelenkt, Ole. Kannst du das bitte noch mal wiederholen?«, bat Ehlers.


  »Ja, das mit dem Vogelwart ist richtig. Der Ornithologe wohnt von März bis Oktober in der Pfahlhütte«, berichtete Carstens.


  »Dann wäre es also denkbar, dass jemand im Winter das Holzhaus als Versteck benutzt hat, etwa weil er dort in aller Ruhe einen Anschlag auf die nahe gelegene Bohrinsel vorbereiten wollte«, schlussfolgerte Ehlers.


  »Die Insel würde sich als Rückzugsort für ein solches Vorhaben ziemlich gut eignen«, bestätigte Carstens. »Schließlich darf Trischen normalerweise nur von dem Vogelwart betreten werden. Im Sommer kann es schon mal vorkommen, dass neugierige Sportbootfahrer versuchen, auf die Insel zu gelangen. Aber im Winter verirrt sich keine Menschenseele dorthin. Wenn die ersten Herbststürme aufziehen, kann es da draußen ziemlich ungemütlich werden. Allerdings ist man dort absolut ungestört. Außerdem würde sich Trischen hervorragend als Ausgangspunkt für einen terroristischen Anschlag eignen, weil man die Bohrinsel von dort aus sehr schnell erreichen und sich anschließend sofort wieder zurückziehen kann. Wer wie damals die Leute von der BöZ vom Festland kommt, muss ja erst einmal eine ziemlich lange Strecke durchs Watt zurücklegen, bevor er am Ziel ist. Dagegen liegt die Vogelschutzinsel nur einen Steinwurf entfernt.«


  »Meinst du, Tobias Martens hat auch herausgefunden, dass Angela Finkenstein sich dort versteckte, und musste deshalb sterben?«


  »Das müssen wir überprüfen«, antwortete Carstens. »Da ich gerade vor Ort bin, wäre es wohl das Beste, wenn ich mich mal auf der Vogelschutzinsel umschaue. Vielleicht gibt es ja in der Stelzenhütte noch irgendetwas, das uns weiterhilft.«


  »Dann werden wir uns auf die Suche nach dem Inselversorger machen«, sagte Ehlers.


  »Soweit ich weiß, soll das Boot des Inselversorgers in Friedrichskoog liegen. Seinen Namen und die genaue Adresse kann dir bestimmt einer der Fischer im Hafen sagen.«


  Endlich schienen sie bei ihren Ermittlungen einen entscheidenden Schritt vorangekommen zu sein. Noch mehr Grund zur Zuversicht verspürte Ehlers, als er einen Augenblick später Nolde um die Ecke kommen sah. Offensichtlich hatte auch er gute Neuigkeiten.


  »Olaf Lorenzen ist wieder bei Bewusstsein. Die Ärztin sagte, die Sanitäter hätten ihn gerade noch rechtzeitig gefunden. Sein Leben hing an einem seidenen Faden, denn er hatte rund die Hälfte seines Blutes verloren. Deshalb sei es bereits zu einem Organversagen gekommen. Sein Kreislauf konnte allerdings noch rechtzeitig stabilisiert werden. Außerdem wurde er im Krankenhaus vollständig wieder ›aufgefüllt‹, wie sich die Dame ausdrückte. Er hat rund drei Liter Blutkonserven erhalten und liegt noch immer auf der Intensivstation, aber wir können bald mit ihm sprechen«, berichtete er.


  »Ich hatte schon befürchtet, dass er nicht durchkommen würde«, gestand Ehlers. »Am besten fährst du in die Klinik, um zu sehen, ob Lorenzen schon vernehmungsfähig ist.«


  »Okay«, erwiderte Nolde, »und was machst du in der Zwischenzeit?«


  »Ich fahre nach Friedrichskoog. Ich glaube, wir haben endlich unseren Inselversorger gefunden.«


  34


  Als Ehlers sich dem Hafen des kleinen Fischerorts näherte, durchfuhr ihn ein eisiger Schauer. Er bremste so scharf ab, dass der Kies unter den Reifen seines Wagens aufwirbelte. Als das Auto stand, sah er aus dem Beifahrerfenster und traute seinen Augen kaum. Wenige Meter von ihm entfernt hing am Ende der Mole mitten über dem Hafenbecken ein schwarzer Sarg. Er war an der Unterseite mit zwei stabilen Seilen befestigt, die ihn in luftiger Höhe fixierten. Von der Seite sah es aus, als würde er etwa drei Meter über dem Wasser schweben.


  Mit weichen Knien stieg Ehlers aus dem Wagen und näherte sich langsam dem Sarg. Jemand hat den Inselversorger umgebracht, noch bevor du mit ihm sprechen konntest, dachte er unwillkürlich. Schon wieder ist jemand gestorben, und du hast nach wie vor nichts in der Hand.


  Ehlers wäre am liebsten gleich wieder ins Auto gestiegen und davongefahren. Der ganze Fall glich inzwischen einem einzigen nicht enden wollenden Alptraum. Er wollte nicht erfahren, dass noch jemand sein Leben gelassen hatte, der möglicherweise Angela Finkenstein begegnet war. Dennoch zwang er sich, weiterzugehen und den schwebenden Sarg aus der Nähe zu betrachten. Er war nur noch wenige Meter von der Stirnseite des Hafenbeckens entfernt und konnte bereits erkennen, dass der Sargdeckel beschriftet war. An das Kopfende hatte jemand ein großes weißes Kreuz gemalt. Darunter befanden sich – ebenfalls in weißer Farbe– einige Textzeilen. Um lesen zu können, was genau dort geschrieben stand, würde er allerdings noch näher an den Sarg herangehen müssen.


  Wenn das der nächste Todesgruß an mich oder meine Familie ist, schmeiße ich den Job hin, dachte er, bevor er sich dem Rand der Mole näherte. Schließlich stand er nah genug davor und konnte die Worte erkennen: »Hier ruht das Vertrauen in die Landesregierung«.


  Plötzlich wurde ihm klar, was der zur Schau gestellte Sarg zu bedeuten hatte, und er spürte, wie eine zentnerschwere Last von ihm abfiel. Diese schaurige Szenerie hatte nichts mit ihm oder seinen Ermittlungen zu tun. Er brauchte die Holzkiste nicht zu öffnen, um sicher zu sein, dass keine Leiche darin lag. Er wandte sich ab und ging zu einem Krabbenkutter, der ein Stück weiter an der Mole festgemacht hatte. An Deck war ein grauhaariger Fischer gerade dabei, die Aufbauten seines Boots neu zu streichen. Als Ehlers vor dem Schiff stehen blieb, ließ der Mann seine Malerrolle sinken und blickte zu ihm herüber.


  »Moin! Haben Sie den Sarg dort über dem Hafenbecken aufgehängt?«, fragte er den Fischer.


  »Nee, das war nicht meine Idee. Aber ich finde es gar nicht so schlecht. Schließlich müssen wir die Leute auf unsere Lage aufmerksam machen«, antwortete der Mann. Plötzlich schien ihm etwas einzufallen. Er drehte sich um und verschwand ohne ein weiteres Wort im Deckhaus. Nach wenigen Augenblicken kam er wieder heraus und hielt ein Blatt Papier und einen Stift in der Hand. Er kletterte zu Ehlers auf die Mole und hielt ihm beides entgegen. »Haben Sie schon unterzeichnet?«, fragte er und sah ihn mit wachen Augen an.


  Ehlers betrachtete das Blatt und begann zu lesen. Es war eine Petition gegen die Schließung des Friedrichskooger Hafens. »Wollen Sie das beim Landtag einreichen?«, fragte er.


  »Ja, natürlich. Wir müssen doch irgendetwas tun! Vater Staat will künftig nicht mehr für den Unterhalt unseres Hafens aufkommen. Manchen Leuten in Kiel ist es schon seit Langem ein Dorn im Auge, dass Jahr für Jahr Steuergelder aufgewendet werden, um die Fahrrinne hier für den Schiffsverkehr auszubaggern. Aber ohne die Baggerarbeiten versandet der Priel innerhalb kürzester Zeit, und dann kann kein Schiff mehr in Friedrichskoog einlaufen. Am Hafen hängen rund hundertsiebzig Arbeitsplätze. Deshalb sammeln wir jetzt Unterschriften, um der Regierung zu zeigen, dass es ein öffentliches Interesse am Erhalt des Hafens gibt.« Der Fischer sah Ehlers auffordernd an.


  »Ich habe von dem Problem gehört. Am liebsten würde sich die Regierung wohl aus allen landeseigenen Häfen an der Westküste zurückziehen und die Verantwortung in private Hand legen. Ich unterschreibe Ihre Petition gern, aber vorher möchte ich Sie um etwas bitten«, antwortete Ehlers.


  »Soll ich Sie zum Hochseeangeln mit raus auf die Nordsee nehmen? Dann müssten Sie mir erst einmal versichern, dass Sie seetauglich sind.«


  »Das bin ich. Aber eigentlich möchte ich nur eine Information von Ihnen. Ich suche einen Mann, den Sie mit Sicherheit kennen. Sein Boot soll ebenfalls hier im Hafen liegen. Damit bringt er einmal in der Woche Proviant für den Vogelwart rüber zur Insel Trischen.«


  »Würden Sie mir erst mal verraten, wer Sie sind und was Sie von dem Mann wollen?«, entgegnete der Fischer.


  Nachdem Ehlers sich vorgestellt und erklärt hatte, dass der Gesuchte möglicherweise entscheidende Hinweise bei einer polizeilichen Ermittlung geben könne, gab der Fischer ohne zu zögern Auskunft. Der Gesuchte hieß Knud Rieger und wohnte keine fünf Minuten vom Hafen entfernt. Ehlers bedankte sich, nahm Stift und Zettel entgegen und unterzeichnete die Petition gegen die Schließung des Hafens. Als der Seemann das Blatt wieder an sich nahm, konnte Ehlers den Anflug eines Lächelns in seinem wettergegerbten Gesicht erkennen.


  »Wenn Ihre Eingabe bei der Landesregierung Erfolg haben sollte oder sich der Hafen auf andere Weise retten lässt, dann nehmen Sie mich aber tatsächlich mal mit zum Hochseeangeln, oder?« Ehlers grinste.


  »Abgemacht«, sagte der Mann und klang dabei wie jemand, der zu seinem Wort steht.


  ***


  Die Mannschaft der »Tertius« hatte Carstens bei der Bohrinsel abgeholt; anschließend hatte der Bootsführer einen nordwestlichen Kurs zum Neufahrwasser angesteuert. Dieser Priel führte sie nach wenigen Seemeilen direkt an den Rand der Marner Plate. An der Sandbank ging das Schiff vor Anker. Die Crew ließ ihr großes graues Schlauchboot zu Wasser, mit dem sich auch seichte Gewässer mühelos befahren ließen. Kurze Zeit später setzte das Beiboot auf dem flachen weißen Strand auf.


  Carstens bat die zwei Kollegen, die mit ihm vom Mutterschiff aus zur Insel übergesetzt hatten, auf ihn zu warten. Während der Brutzeit galten hier besonders strenge Schutzvorschriften. Eigentlich war es nur dem Inselversorger erlaubt, hier einmal pro Woche mit seinem Schiff zu landen. Deshalb entschied Carstens, dass nicht mehr Menschen als unbedingt nötig die Insel betreten sollten.


  Es war ein besonderer Moment für ihn, zum ersten Mal nach so langer Zeit Trischen wieder zu betreten. Obwohl sich die Insel nur wenige Seemeilen nördlich der Elbmündung in unmittelbarer Nähe einer der meistbefahrenen Schifffahrtsrouten der Welt befand, war sie einer der einsamsten Orte an der gesamten deutschen Nordseeküste. Auf dem kilometerlangen Strand waren keinerlei Fußspuren im Sand zu sehen. Wie bei seinem ersten Besuch wurde ihm klar, dass hier draußen allein die Natur das Sagen hatte. Der Mensch beschränkte sich voll und ganz auf die Rolle als stiller Beobachter. Dennoch war es hier alles andere als ruhig. Der Wind trug das Geschrei Tausender Seevögel zu ihm herüber, die in den Salzwiesen einige hundert Meter vom Strand entfernt brüteten. Vermutlich waren es vor allem Seeschwalben, die Trischen als Nistplatz nutzten. Carstens hätte die abgeschiedene Insel am liebsten weiterhin ganz und gar den Vögeln überlassen. Doch er musste in die Richtung gehen, aus der das laute Gezwitscher und Geschnatter kam.


  Bevor er sich auf den Weg machte, blickte er noch einmal hinter sich, da am Himmel in südlicher Richtung ein riesiger Vogelschwarm vorbeizog. Die Sicht war vollkommen klar, und er konnte am Horizont deutlich die Silhouette der Flackehörn ausmachen. Von hier war die Bohrinsel noch viel besser zu erkennen als vom Festland aus. Selbst wenn man in Friedrichskoog den Trischendamm, der zwei Kilometer weit schnurgerade ins Watt hinausführte, bis zum Ende ging, war man der stählernen Konstruktion bei Weitem nicht so nah wie von diesem einsamen Strand aus.


  Carstens wurde klar, wie realistisch ihre Theorie war. Wenn »Vade retro« tatsächlich vorgehabt hatte, einen Anschlag auf die Flackehörn zu verüben, wäre hier ein idealer Ausgangspunkt dafür gewesen.


  Während er seinen Gedanken nachhing, machte er sich auf den Weg zum Dünengürtel, der den weißen Strand vom grünen Hinterland trennte. Da das Meer bei jeder Sturmflut Teile der Insel mit sich riss, fanden sich überall meterhohe steile Abbruchkanten. Gerade als er sich fragte, wie er die Dünen wohl am besten erklimmen könnte, sah er ein Stück weiter eine kleine Mulde im Sandwall. Zu seiner Erleichterung fand er eine schlichte Holzleiter, die jemand dort als improvisierte Kletterhilfe hingelegt hatte. Sie führte hinauf zu einem schmalen Trampelpfad.


  Oben angelangt, blickte Carstens auf eine ausgedehnte, von Prielen durchzogene Salzwiesenlandschaft. So wie sich Trischen jenseits des breiten Strandes darbot, erinnerte ihn die Insel an das Deichvorland auf Eiderstedt, dessen Marschflächen weder richtig zum Meer noch zum Festland zu gehören schienen. So weit das Auge reichte, gab es hier nichts außer flachem Land, auf dem grüne Grashalme sanft im Wind wehten. Vom Vogelwart war nirgends etwas zu entdecken. Seine Behausung war hingegen nicht zu übersehen. In einer Entfernung von etwa zweihundert Metern stand das hölzerne Bauwerk, das inmitten der flachen Wiesen alles andere deutlich überragte. Die Pfahlhütte, die mit einem Fernglas bei guter Sicht manchmal sogar vom Festland aus zu sehen war, stellte die höchste Erhebung auf der Insel dar. Sie war auf sechs massiven Holzpfählen errichtet worden; der eigentliche Wohnraum befand sich in einer Höhe von etwa vier Metern und bot somit auch bei hohem Wellengang ausreichend Schutz. Die Hütte war von einer hölzernen Galerie umgeben, von der aus der Vogelwart die Insel gut überblicken konnte.


  Carstens kramte noch einmal das Foto von Angela Finkenstein aus der Tasche und verglich die Pfahlkonstruktion auf dem Bild mit der Behausung des Vogelwarts. Er hatte sich bei seiner Vermutung nicht geirrt. Es handelte sich zweifellos um ein und dasselbe Gebäude. Plötzlich fiel ihm etwas auf, das er vorher nicht bemerkt hatte. Da war ein kleiner Unterschied zwischen der alten Aufnahme und der Realität, wie sie sich heute darbot.


  ***


  Ehlers parkte seinen Wagen in einer kleinen Wohnsiedlung, die sich nur wenige hundert Meter vom Friedrichskooger Hafen entfernt befand. Die Straße war gesäumt von kleinen, rot verklinkerten Einfamilienhäusern. Er stieg aus dem Wagen und ging auf das Haus, das der Fischer ihm genannt hatte. Am Gartentor sah er ein Schild mit dem Namen »Rieger«.


  Nachdem er geklingelt hatte, dauerte es eine Weile, bis sich im Haus etwas tat. Dann ertönte ein summendes Geräusch, und er konnte das Tor aufstoßen. Gleichzeitig öffnete sich die Haustür, und ein schmächtiger älterer Mann blickte zu ihm herüber. Ehlers ging den Weg zum Haus hinauf und reichte ihm zur Begrüßung die Hand.


  »Guten Tag, mein Name ist Christian Ehlers von der Kripo in Heide. Sind Sie Herr Knud Rieger?«


  Der Hausherr sah ihn verwundert und auch ein wenig skeptisch an. »Ja, das bin ich. Ist irgendetwas mit meinem Boot nicht in Ordnung? Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen alle notwendigen Papiere zeigen.«


  Ehlers lächelte. »Nein, keine Sorge. Ich bin nicht wegen Ihres Schiffs hier. Ich habe eine Frage zu einer Person, die Sie möglicherweise gekannt haben. Könnten wir uns vielleicht für einen Moment setzen?« Er deutete auf eine kleine Bank auf der Veranda.


  Rieger nickte und ging voran. Die hölzerne Bank stand im Halbschatten unter einem Ahorn, durch den an manchen Stellen die Frühlingssonne sanft hindurchschimmerte. Irgendwo hoch oben im Astwerk zwitscherte lautstark ein Vogel. Ehlers sah sich um und stellte fest, dass er mitten in einer Art botanischem Garten gelandet war. Das Grundstück des Kapitäns war erfüllt von einer überwältigenden Blütenpracht. Ehlers kannte sich mit der heimischen Pflanzenwelt nicht sonderlich gut aus, aber selbst er konnte rund zehn verschiedene Blumenarten identifizieren. Hinzu kamen unzählige Sträucher und Büsche. Ein künstlicher Wasserlauf, der sich über verschiedene Steintreppen am Rande des Gartens entlangzog, rundete die Idylle ab.


  »Sie scheinen ja ein ziemlich gutes Händchen für die Gartenarbeit zu haben«, sagte Ehlers bewundernd.


  Knud Rieger nahm das Kompliment mit einem leichten Kopfnicken entgegen. »Ja, im Moment wächst und gedeiht hier alles prächtig. Aber sicherlich sind Sie nicht deshalb zu mir gekommen.«


  Ehlers nickte und wollte gerade antworten, als der Kapitän fortfuhr.


  »Sie haben vorhin angedeutet, es gehe um jemanden, den ich gekannt haben könnte. Das klang so, als wäre dieser Jemandnicht mehr am Leben. Ist das richtig?«


  »Ja, das stimmt. Vielleicht haben Sie in den Nachrichten gehört, dass drüben auf der Sandbank bei der Flackehörn eine Leiche gefunden wurde. Meine Kollegen und ich haben Grund zu der Annahme, dass Sie uns dazu einige Fragen beantworten können.«


  Rieger blickte ihn argwöhnisch an. Nach einem Augenblick des Zögerns fragte er schließlich: »Ich stehe doch nicht etwa unter Tatverdacht, oder?«


  Ehlers überging die Frage, holte stattdessen das Foto von Angela Finkenstein hervor und hielt es dem Mann entgegen.


  »Was können Sie mir zu diesem Bild sagen?«


  Rieger fischte eine Lesebrille aus der Brusttasche seiner blauen Cordweste und setzte sie sich auf die Nase. Anschließend nahm er das Foto in die Hand und betrachtete es eingehend. »Es sieht ganz danach aus, als wäre das Foto vor der Vogelhütte auf Trischen entstanden«, sagte er und blickte Ehlers mit traurigen Augen an.


  »Ja, das haben wir auch vermutet. Deshalb bin ich heute hier. Kennen Sie die Frau, die auf dem Bild zu sehen ist?«


  Der Inselversorger deutete ein Kopfnicken an. Gedankenverloren murmelte er mehr zu sich selbst als zu Ehlers: »Ich habe immer gewusst, dass eines Tages noch einmal jemand kommen und nach ihr fragen würde.«


  35


  Nolde stellte seinen Wagen vor dem großen Krankenhauskomplex ab und lief dann quer über den Parkplatz bis zum Eingang. Nachdem er sich am Empfang vorgestellt hatte, erklärte ihm eine Krankenschwester den Weg zu Lorenzens Zimmer.


  Er bestieg den geräumigen Fahrstuhl und drückte den Knopf für die oberste Etage. Dort angekommen, bog er nach links ab und betrat die Intensivstation. Vor einem Zimmer auf der rechten Seite sah er den Büsumer Polizisten, mit dem er vorhin telefoniert hatte. Dieser bestätigte ihm, dass Lorenzen wieder ansprechbar sei. Nolde öffnete die Tür und betrat das Krankenzimmer, in dem Lorenzen allein lag. In seinem Arm steckte eine Medikamentenkanüle, und es war ihm anzusehen, dass er dem Tod gerade noch einmal entkommen war.


  Als Nolde erkannte, dass Lorenzen die Augen geöffnet hatte, setzte er sich neben dem Bett auf einen Stuhl. »Schön, dass es Ihnen wieder etwas besser geht. Als ich Sie in Ihrem Badezimmer liegen sah, befürchtete ich schon, nie wieder mit Ihnen sprechen zu können.«


  »Das wäre sicherlich auch besser gewesen«, sagte Lorenzen mit schwacher Stimme.


  ***


  »Ich habe geahnt, dass das alles kein gutes Ende nehmen würde.« Rieger betrachtete das Foto von Angela Finkenstein noch immer gedankenverloren.


  »Was genau würde Ihrer Meinung nach kein gutes Ende nehmen?«, fragte Ehlers.


  »Na, ihr Ausstieg aus dieser Clique. Die waren offenbar nicht begeistert davon, dass sie alles bekannt machen wollte.«


  »Bitte erzählen Sie der Reihe nach. Wann und wo haben Sie Angela Finkenstein denn zum ersten Mal getroffen?«, fragte Ehlers.


  Rieger machte ein nachdenkliches Gesicht. Nach einer Weile antwortete er: »Ich weiß noch, dass ich kurz davor gerade ein neues Boot gekauft hatte. Das muss im Jahr 1991 gewesen sein. An das genaue Datum kann ich mich nicht mehr erinnern, aber es war irgendwann im Oktober. Ich war an diesem Tag im Neufahrwasser unterwegs, um ein bisschen zu angeln und mich mit dem neuen Schiff vertraut zu machen. Es dämmerte bereits, und ich wollte gerade wieder zurück nach Friedrichskoog fahren, als ich auf Trischen einen schwachen Lichtschein sah. Ich dachte erst, ich hätte mich vielleicht getäuscht, aber als ich aus südlicher Richtung an die Insel heranfuhr, konnte ich es deutlich erkennen. Und durch mein Fernglas habe ich dann gesehen, dass in der Hütte Kerzenlicht flackerte.«


  »Der Vogelwart war zu dieser Jahreszeit aber schon wieder auf dem Festland, oder?«, fragte Ehlers.


  »Richtig. Deswegen kam mir die Sache auch ziemlich merkwürdig vor. Ich hatte den Vogelwart wenige Tage zuvor noch mit meinem alten Boot abgeholt und an Land gebracht. Da die Saison zu Ende war, hätte zu diesem Zeitpunkt niemand mehr in der Hütte sein dürfen.«


  »Sind Sie denn an Land gegangen, um zu schauen, was los war?«


  »Natürlich. Ganz davon abgesehen, dass niemand die Insel einfach so betreten darf, ist das ja Einbruch, wenn sich jemand Zutritt zu der Hütte verschafft.«


  »Und was ist dann passiert?«, drängte Ehlers.


  »Als ich auf der Insel angelangt war, konnte ich sehen, dass aus dem Schornstein der Hütte Rauch aufstieg. Hier schien wohl nicht nur ein Hobbyskipper kurz mal einen Ausflug nach Trischen gemacht zu haben. Außerdem war weit und breit kein Boot zu sehen. Es schien, als habe sich jemand in der Hütte häuslich eingerichtet. Ich fragte mich natürlich, wie diese Person auf die Insel gelangt war und warum sie sich an diesem späten Oktobernachmittag dort aufhielt.«


  »Und deshalb sind Sie zur Hütte gegangen, um die Person zur Rede zu stellen?«, fragte Ehlers.


  »Ja, genauso war es. Mir war allerdings ein bisschen mulmig zumute, ich hatte schließlich keine Ahnung, was mich in der Hütte erwarten würde. Deshalb schlich ich so leise wie möglich die Treppe hinauf. Leider haben die hölzernen Stufen an manchen Stellen ziemlich doll geknarrt. Auch auf der Galerie war es gar nicht so leicht, sich geräuschlos zu bewegen. Es wehte jedoch ein steifer Westwind vom Meer herüber, der meine Schritte teilweise übertönte. Trotzdem war ich mir nicht sicher, ob man mich hören konnte, während ich mich langsam einem der Fenster näherte.«


  »Und?«, warf Ehlers gespannt ein. »Sind Sie entdeckt worden?«


  »Nein, ich erreichte das Fenster ganz ohne Probleme«, erwiderte Rieger.


  »Und was haben Sie gesehen, als Sie hindurchschauten?«


  ***


  Ein kleiner Raum, kaum größer als fünfzehn Quadratmeter, lag vor Carstens. Er war die Holztreppe nach oben gegangen und stand nun in der offenen Tür, die zur Behausung des Vogelwarts führte.


  Auf den ersten Blick wirkte der Raum wie eine Studentenbude. Auf engstem Raum war alles untergebracht, was zum Leben und Arbeiten nötig war. In der kleinen Küchenzeile auf der linken Seite stand noch das Geschirr, das der Bewohner vor Kurzem abgewaschen und zum Trocknen auf ein Handtuch gestellt hatte. An der Wand darüber waren Regale befestigt, auf denen Kochzutaten standen. Carstens erkannte, dass der Hausherr zwar die Abgeschiedenheit einer einsamen Insel gewählt hatte, dabei jedoch nicht ganz auf den kleinen Luxus des Alltags verzichten musste. Auf einem Regal standen, säuberlich aufgereiht, verschiedene Kaffeesorten. Daneben befand sich eine handbetriebene Mühle. Bei dem Anblick konnte Carstens das Aroma frisch gemahlener Kaffeebohnen förmlich riechen. Vielleicht hatte er ja nachher noch die Gelegenheit, mit dem Vogelwart ein Tässchen zu trinken. Für genügend Trinkwasser war jedenfalls gesorgt. Es befand sich in mehreren großen Kanistern, die auf dem Fußboden standen.


  Carstens fragte sich, ob es wohl aus einem Süßwasserbrunnen auf der Insel stammte oder ob es zusammen mit den anderen Lebensmitteln auch vom Festland herübergebracht werden musste. Beim Strom für den Kühlschrank war die Sache eindeutig. In dieser Hinsicht war der Vogelwart Selbstversorger. Die nötige Energie stammte von einer Solaranlage auf dem Dach, die auch den Strom für den Laptop lieferte, der auf einem Schreibtisch an der rechten Seite des Zimmers vor dem Fenster stand.


  In der hinteren linken Ecke des Raumes befand sich ein Etagenbett, bei dem jedoch nur die untere Ebene als Schlafgelegenheit genutzt wurde. Der obere Bereich diente als Stauraum für verschiedene Metall- und Plastikkisten, in denen sich vermutlich Kleidung und persönliche Gegenstände befanden. Alles schien hier seinen festen Platz zu haben, und nichts war einfach achtlos liegen gelassen worden.


  ***


  »In der Hütte war eine Frau. Es war definitiv die Person auf Ihrem Foto«, antwortete Rieger. »Da ich wusste, dass sie dort nichts zu suchen hatte, bin ich hineingegangen, um sie zur Rede zu stellen. Sie saß am Tisch und schrieb etwas auf einen Notizblock. Als sie hörte, wie sich die Tür hinter ihr öffnete, drehte sie sich erschrocken um und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Nachdem ich sie gefragt hatte, was sie in der Pfahlhütte verloren hätte, brach sie in Tränen aus. Sie sagte, sie sei in großer Gefahr und brauche einen sicheren Rückzugsort. Weil sie wusste, dass Trischen nur bis zum Herbst bewohnt ist, sei sie zum Ende der Vogelsaison hierhergekommen, um unterzutauchen.«


  »Hat sie gesagt, vor wem sie sich in Sicherheit bringen müsse?«, hakte Ehlers nach.


  »Nein, sie wollte nicht so recht mit der Sprache herausrücken. Doch da ich nicht lockerließ, erzählte sie schließlich, dass sie sich mit den falschen Freunden eingelassen habe. Das habe sie nun erkannt, und sie wolle dieses Leben endgültig hinter sich lassen. Sie wolle alles aufschreiben, was in ihrem Leben falsch gelaufen sei. Aber sie fürchtete sich vor den Leuten, von denen sie sich abgewandt hatte.«


  »Hat sie Ihnen erzählt, worum es ging, oder haben Sie ihre Aufzeichnungen zu Gesicht bekommen?«, fragte Ehlers.


  »Nein, dazu kam es leider nicht«, antwortete Rieger.


  »Warum, was ist denn passiert?«


  »Die Frau bat mich, ihr noch ein paar Tage Zeit auf der Insel zu gewähren. Sie wollte sich alles von der Seele schreiben, was sie belastete. Anschließend sollte ich zu ihr zurückkehren und die Unterlagen an mich nehmen. Sie meinte, bei mir wären sie in Sicherheit.«


  »Und zu diesem zweiten Treffen ist es dann nicht mehr gekommen?«, fragte Ehlers, dessen Finger sich vor Aufregung anfühlten, als würden kleine Stromstöße durch sie hindurchfahren.


  »Als ich nach ein paar Tagen wieder nach Trischen kam, war die Hütte verlassen und aufgeräumt. Ich habe alles gründlich durchsucht, konnte aber nirgendwo die Unterlagen finden, von denen sie gesprochen hatte.«


  Ehlers wusste nicht, ob er dem Mann glauben sollte. Er dachte einen Moment lang nach, dann fragte er: »Kann es sein, dass Sie einige Zeit später Besuch von einem Privatdetektiv namens Tobias Martens hatten, der sich nach der Frau erkundigte?«


  Mit großen Augen sah Rieger ihn an. Für einen Moment schien es ihm die Sprache verschlagen zu haben. Schließlich fragte er leise: »Woher wissen Sie das?«


  ***


  »Darf ich fragen, wie Sie das meinen, Herr Lorenzen?«, fragte Nolde.


  Lorenzen blickte ihn aus traurigen Augen an. Schließlich nickte er und bewegte die Lippen. Seine Stimme versagte jedoch. Nolde reichte ihm ein Glas Wasser, das Lorenzen mit zitternder Hand entgegennahm, dann rückte er seinen Stuhl etwas dichter an das Krankenbett heran, damit Lorenzen nicht so laut sprechen musste. Schließlich setzte dieser noch einmal an, und diesmal konnte Nolde ihn verstehen.


  »Ich wollte, dass endlich alles vorbei ist. Ich habe das nicht mehr ausgehalten. Aber dann hat mich doch der Mut verlassen, und ich habe diesen verdammten Notarzt gerufen. Nun ist es noch immer nicht überstanden. Im Gegenteil. Es geht alles wieder von vorn los, und ich werde mich weiterhin fragen müssen, warum um Himmels willen alles so gekommen ist.«


  »Spielen Sie damit auf den Tod von Angela Finkenstein an? Hatten Sie das Gefühl, dass Sie Schuld daran tragen, was ihr zugestoßen ist?«, wollte Nolde wissen.


  Lorenzen zögerte. Er schien darüber nachzudenken, ob er endlich reinen Tisch machen oder die Angelegenheit weiterhin für sich behalten sollte. Ausweichend sagte er schließlich: »So, wie Sie die Frage formuliert haben, kann ich nicht eindeutig mit Ja oder Nein antworten.«


  »Sie müssen schon etwas konkreter werden, Herr Lorenzen. Immerhin geht es hier um Mord. Und Sie sind offensichtlich ziemlich tief darin verstrickt.« Nolde sah ihn eindringlich an. »Für uns stellt sich nun die Frage, ob wir mit Ihnen einen Zeugen oder einen Verdächtigen vor uns haben. Ihr Selbstmordversuch hat die Lage für Sie nicht unbedingt günstiger gemacht. Der Staatsanwalt könnte ihn als eine Art spätes Schuldeingeständnis deuten. Für ihn sieht es möglicherweise so aus, als ob Sie nach all den Jahren nicht mehr damit leben konnten, Angela Finkenstein umgebracht zu haben. Und da wollten Sie sich von der Bürde befreien.«


  »Das stimmt nicht!«, presste Lorenzen hervor.


  Nolde sah an dem EKG, an das Lorenzen angeschlossen war, dass sich dessen Pulsschlag deutlich erhöht hatte. Er musste aufpassen, dass er den Mann nicht zu hart in die Mangel nahm. Also senkte er die Stimme und sagte: »Dann erzählen Sie mir doch bitte, wie es sich wirklich zugetragen hat.«


  Eine gefühlte Ewigkeit verging, bis Lorenzen schließlich zu erzählen begann: »Ich weiß nicht, wer diesem Dobinski die Informationen für seinen Artikel gegeben hat, aber in Wirklichkeit hat es sich etwas anders abgespielt als im Dithmarscher Tageblatt beschrieben.«


  »Was genau stimmt denn an dem Beitrag nicht?«, fragte Nolde.


  »In dem Artikel stand, dass ich von Elkes, äh, ich meine, von Angelas Plänen erfahren hätte, eine Sprengstoffladung auf der Flackehörn anzubringen. Das stimmt zwar, aber die ganze Sache ist etwas komplexer. Ein paar Wochen vor dem geplanten Anschlag war Angela bei mir zu Besuch, und wir hatten einen wirklich schönen Abend. Ich hatte etwas Gutes gekocht, und sie hatte eine Flasche Rotwein mitgebracht. Die hatten wir ziemlich schnell ausgetrunken, und ich holte eine weitere Flasche aus dem Keller. Irgendwann, als wir beide schon recht betrunken waren, sagte sie, dass sie mit mir ein neues Leben anfangen wolle und dass ich ihr dabei helfen könnte. Allerdings sei die Sache nicht ganz ungefährlich, denn sie war sich sicher, dass ihr Komplize zu allem in der Lage sei und sie auf gar keinen Fall so ohne Weiteres aussteigen lassen würde. Ich war trotz des Weins augenblicklich wieder ganz klar im Kopf und fragte, wie sie sich das vorstelle. Dann präsentierte sie mir ihren Plan.«


  »Und wie sah der aus?«, wollte Nolde wissen.


  »Sie sah keine andere Möglichkeit, als ihren Freund in eine Falle zu locken. Ich habe ihr dann den Tipp gegeben, dass der Bohrturm an einem bestimmten Wochenende wegen Wartungsarbeiten nicht in Betrieb war. Normalerweise war es dort draußen nämlich auch zu später Stunde taghell, da wäre es ziemlich schwer gewesen, sich unbemerkt an Bord zu schleichen. Irgendwann wurde jedoch beschlossen, die Licht- und Geräuschemissionen zum Wohle der Tiere im Wattenmeer deutlich zu reduzieren. Deshalb wurde der Bohrturm mit Edelstahlblechen verkleidet und das gesamte Lichtkonzept überarbeitet. Während der Umbauarbeiten lagen Teile der Anlage zeitweise im Dunkeln. Außerdem war bewölktes Wetter vorhergesagt. Eine so gute Gelegenheit, unbemerkt auf die Bohrinsel zu gelangen, würde es auf absehbare Zeit nicht mehr geben.«


  Lorenzen suchte mühsam nach einer bequemeren Position in seinem Krankenbett. »Angela wollte ihren Komplizen auf den Turm locken und dafür sorgen, dass statt einer funktionsfähigen Sprengladung nur eine harmlose Attrappe an Bord kam. Ich hatte extra meinen Dienst mit einem Kollegen getauscht, um ihr bei dem Plan zu helfen. Wir hatten abgemacht, dass sie mir ein Zeichen gibt, wenn ihr Komplize den Turm betritt. Ich hätte kurz darauf Alarm schlagen und den Saboteur auf frischer Tat ertappen sollen. Kurz vor dem Alarm wollte Angela mit einem Boot die Flackehörn verlassen und nach Trischen fliehen. Dort wollte sie ein paar Tage untertauchen, bis sich die allgemeine Aufregung gelegt hatte.«


  »Dieser Plan hat aber so nicht funktioniert, oder?«, fragte Nolde.


  »Nein, leider nicht. Da ist irgendetwas gehörig schiefgelaufen«, antwortete Lorenzen.


  ***


  »Woher ich weiß, dass Sie Besuch von einem Privatdetektiv bekommen haben?« Ehlers lächelte. »Sie selbst haben mich darauf gebracht. Vorhin sagten Sie, Sie hätten gewusst, dass irgendwann ›noch einmal‹ jemand kommen und nach der Frau fragen würde. Da war mir klar, dass ich nicht der Erste bin, der sich für Angela Finkenstein interessiert. Wir wissen, dass der Privatdetektiv Tobias Martens eine Verabredung mit Ihnen hatte. Uns ist außerdem bekannt, dass er am Tag darauf seine Auftraggeberin anrief, weil er angeblich wichtige Informationen über das Verschwinden von Angela Finkenstein hatte. Diese waren offenbar so brisant, dass er am Telefon nicht mit ihr darüber sprechen wollte. Zu einem Treffen zwischen den beiden kam es allerdings nicht mehr, weil er einen tödlichen Autounfall hatte. Das ist doch wirklich ein merkwürdiger Zufall, oder?«, fragte Ehlers.


  Rieger schwieg, doch Ehlers sah, dass sich kleine Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Er war sich sicher, dass dies nicht allein an der Abendsonne lag. Ehlers hatte den Mann fast so weit, dass er auspackte. Also setzte er nach: »Ich fasse noch einmal kurz zusammen: Eines Tages treffen Sie zufällig eine Frau, die sich auf Trischen unbefugt Zutritt zur Vogelwarthütte verschafft hat. Sie erlauben ihr, ein paar Tage dort zu bleiben, da sie behauptet, einen sicheren Unterschlupf zu brauchen. Als Sie dann wieder nach ihr sehen wollen, ist sie jedoch verschwunden. Erst etliche Jahre später tauchen ihre sterblichen Überreste in der Nähe der Flackehörn auf. Kurz nachdem Angela Finkenstein als vermisst gemeldet wurde, haben Sie Kontakt zu einem Privatdetektiv, der sich nach der Frau erkundigt und wenig später ebenfalls ums Leben kommt. Das alles sagt mir, dass Sie in diesem Fall eine zentrale Rolle spielen. Welche das genau ist, möchte ich gern mit Ihrer Hilfe herausfinden.«


  Während Ehlers sprach, war alle Farbe aus Riegers Gesicht gewichen. »Der Privatdetektiv ist auch tot? Und Sie halten mich für einen Mörder, der mehrere Menschenleben auf dem Gewissen hat?«, fragte er bestürzt.


  »Ich stelle nur Fragen«, antwortete Ehlers in ruhigem Ton und blickte den Inselversorger aufmunternd an.


  Rieger brauchte einen Moment, um zu verarbeiten, was er gehört hatte. Dann besann er sich und antwortete: »Ich will ja gar nicht bestreiten, dass Sie in einem Punkt richtigliegen. Einige Zeit nachdem ich der Frau begegnet war, hatte ich tatsächlich Besuch von diesem Privatdetektiv. Er sagte, er sei von der Schwester der Vermissten beauftragt worden, nach ihr zu suchen. Er hatte wohl von irgendjemandem einen Tipp bekommen. Da er mir aber nicht sagen wollte, wer ihn auf mich aufmerksam gemacht hatte, bin ich misstrauisch geworden. Ich wusste doch gar nicht, ob die Frau tatsächlich eine Schwester hatte, die nach ihr suchte. Es hätte ja auch sein können, dass der Mann gar kein Privatdetektiv war, sondern einer von den Leuten, vor denen sie sich gefürchtet hatte.«


  »Das war wirklich ziemlich clever von Ihnen«, warf Ehlers ein.


  »Mir tat die Frau einfach leid. Für mich stand zu diesem Zeitpunkt völlig außer Frage, dass sie sich vor jemandem fürchtete und deshalb Zuflucht in der abgelegenen Hütte gesucht hatte. Deshalb wollte ich zunächst etwas Zeit gewinnen und habe diesem Tobias Martens nicht die Wahrheit gesagt. Ich erzählte ihm, ich hätte keine Ahnung, wer die Frau sei.«


  »Und das hat er Ihnen abgenommen?«, fragte Ehlers.


  »Anscheinend schon«, antwortete Rieger. »Allerdings fragte er, ob ich ihn am nächsten Tag nach Trischen hinüberfahren könnte. Ich habe keine Ahnung, woher er wusste, dass sie sich dort aufgehalten hatte.«


  »Und haben Sie ihn zur Stelzenhütte gebracht?«, wollte Ehlers wissen.


  »Nein, ich sagte ihm, dass die Insel nicht betreten werden dürfe und ich mich strafbar machen würde, wenn ich Unbefugte dorthin brächte. Ich riet ihm, beim Nationalparkamt in Tönning eine Ausnahmegenehmigung einzuholen. Sobald er die habe, würde ich ihn in das Vogelschutzgebiet fahren.«


  »Wie hat er darauf reagiert?«


  »Er dachte zunächst, ich wollte lediglich einen guten Preis für die Überfahrt aushandeln, und hielt mir ein Bündel Geldscheine unter die Nase. Er musste jedoch schnell einsehen, dass er so nicht weiterkam. Dann versuchte er, mir Vorwürfe zu machen. Er behauptete, ich würde das Leben einer vermissten Frau leichtfertig aufs Spiel setzen. Irgendwie kam mir der Typ aber seltsam vor, und ich beschloss, weiterhin standhaft zu bleiben. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als tatsächlich zum Nationalparkamt zu gehen.«


  »Und was haben Sie währenddessen gemacht?«, fragte Ehlers.


  »Ich bin noch einmal nach Trischen gefahren, um dort nach irgendwelchen Spuren der Frau zu suchen. Ich habe die ganze Insel durchforstet, konnte aber nichts finden. Da ich auch von dem Privatdetektiv nie wieder etwas hörte, hoffte ich, die Frau sei wieder zu ihrer Familie zurückgekehrt und die Sache habe sich erledigt. Ich hatte die ganze Angelegenheit eigentlich schon wieder vergessen. Und jetzt, nach all den Jahren, kommen Sie und erzählen mir, dass sowohl die Frau als auch der Privatdetektiv tot sind. Bevor Sie irgendwelche Anschuldigungen gegen mich erheben, sagen Sie mir bitte erst einmal, wie Sie darauf kommen, dass Martens eine Verabredung mit mir hatte. Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass ich die einzige Spur bin, die Sie in dieser Sache verfolgen, oder?«


  ***


  Nolde konnte sehen, dass Lorenzen mit den Tränen kämpfte. »Was ist denn in der Nacht genau passiert?«, fragte er behutsam.


  »Es war grauenhaft!«, stieß Lorenzen hervor und fing hemmungslos an zu schluchzen.


  Besorgt schaute Nolde auf die medizinischen Messinstrumente. An dem in immer kürzeren Abständen aufleuchtenden Herzsymbol auf der digitalen EKG-Anzeige konnte er sehen, dass sich Lorenzens Pulsschlag weiter erhöht hatte. Die Herzfrequenz glich nun mehr der eines Dauerläufers als der eines Mannes, der seit Stunden ruhig im Bett lag. Er hatte keine Ahnung, wie viel er dem Mann in seinem jetzigen Zustand zumuten konnte. Wäre jetzt ein Arzt oder eine Krankenschwester hier gewesen, hätten sie das Gespräch mit Sicherheit sofort abgebrochen. Auch Nolde wollte das gerade erst gerettete Leben des Mannes nicht unnötig aufs Spiel setzen.


  »Vielleicht sollten wir unsere Unterhaltung später fortsetzen«, sagte er und machte Anstalten, sich zu erheben.


  Doch Lorenzen hielt ihn am Arm fest und zog ihn wieder zurück auf den Stuhl. Mit weit aufgerissenen Augen sah er Nolde an. »Ich habe sie dort am Strand liegen sehen. Sie war tot. Oh mein Gott, was haben wir bloß getan!«


  »Sie meinen, Sie haben Frau Finkenstein auf der Sandbank vor der Flackehörn gesehen?«, fragte Nolde.


  »Nein, nicht bei der Bohrinsel, sondern auf Trischen«, antwortete Lorenzen.


  Nolde runzelte die Stirn. »Sie haben Frau Finkenstein tot am Strand der Vogelinsel gefunden? Wann und warum sind Sie denn nach Trischen gefahren?«


  »Na, ich musste doch nach ihr sehen! Schließlich ist weder sie noch der Typ, den wir hochgehen lassen wollten, wie geplant auf der Flackehörn erschienen. Da wusste ich, es musste etwas passiert sein. Also habe ich mich noch in derselben Nacht von der Bohrinsel geschlichen. Ich habe ein kleines Schlauchboot zu Wasser gelassen, das wir für Notfälle hatten, und bin nach Trischen rübergefahren. Zunächst habe ich in der Hütte nach ihr gesehen, aber da war niemand. Inzwischen wurde es draußen langsam hell. Also habe ich angefangen, die Insel nach ihr abzusuchen. Irgendwann stand ich schließlich auf der höchsten Düne und schaute hinunter zum Strand. Da sah ich etwas im Sand liegen. Ich…« Lorenzen versagte die Stimme.


  »Sie haben Frau Finkenstein leblos dort unten am Strand gesehen?«, fragte Nolde leise.


  Lorenzen nickte. Er hatte Tränen in den Augen.


  »Und was haben Sie dann gemacht?«


  Lorenzen bewegte die Lippen. Kaum hörbar sagte er: »Ich konnte sie doch dort nicht einfach so liegen lassen.«


  »Heißt das, Sie haben die Leiche zur Flackehörn gebracht und dort auf der Sandbank vergraben?«


  Wieder nickte Lorenzen.


  »Ist Ihnen klar, dass Sie damit einen Mord vertuscht haben? Sie hätten damals zur Polizei gehen müssen«, erwiderte Nolde.


  »Das konnte ich nicht! Wie hätte ich denn erklären sollen, warum ich auf Trischen nach einer vermissten Frau gesucht habe? Die Polizei hätte doch sofort mich für den Täter gehalten. Mich, den verschrobenen Typen von der Bohrinsel, der noch nie eine Freundin hatte. Da hätte doch jeder geglaubt, ich hätte Angela auf die Vogelinsel entführt und sie dort aus Frust getötet, weil sie meine Annäherungsversuche nicht erwidert hat.«


  »Und stattdessen haben Sie lieber in Kauf genommen, dass man den wahren Täter nie findet?«


  »Über so etwas habe ich damals gar nicht nachgedacht. Ich stand vollkommen unter Schock. Ich habe sie auf der Sandbank begraben, weil ich sie immer in meiner Nähe haben wollte«, antwortete Lorenzen.


  Nolde schüttelte den Kopf. »Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie viel Leid Sie den Hinterbliebenen von Frau Finkenstein damit angetan haben, dass Sie ihre Leiche einfach mitten in der Nordsee begraben haben? Und wofür das alles? Am Ende konnten Sie auch dort nicht mehr in ihrer Nähe sein. Denn als Sie Ihren Job verloren hatten, mussten Sie die Bohrinsel verlassen.«


  »Das war fürchterlich«, sagte Lorenzen. »In diesem Moment habe ich sie zum zweiten Mal verloren. Und ich wusste, ich würde nie mehr zu ihr zurückkehren können. Die Sache mit den Hinterbliebenen ist mir natürlich auch immer wieder durch den Kopf gegangen. Ich habe irgendwann erfahren, dass ein Privatdetektiv nach ihr sucht. Dem habe ich einen anonymen Hinweis gegeben, dass er sich mal mit dem Inselversorger von Trischen unterhalten soll. Sie hatte mir kurz vor ihrem Tod erzählt, dass er sie in der Hütte entdeckt hatte. Mehr konnte ich nicht tun, um den Hinterbliebenen ein letztes Lebenszeichen von Angela zu geben. Ansonsten wäre ich doch selbst ins Visier der Ermittlungen geraten.«


  »War das auch der Grund dafür, dass Sie immer in Büsum geblieben sind– quasi in Sichtweite der Bohrinsel und der Sandbank, auf der Frau Finkenstein begraben lag?«


  Lorenzen nickte erneut. »Immer wenn ich aufs Meer geschaut habe, wusste ich zumindest, dass sie dort draußen war. Tag und Nacht konnte ich die Anlage vom Festland aus sehen. So blieb die Erinnerung an sie immer lebendig.«


  »Wollen Sie mir eigentlich immer noch weismachen, Ihre kaputten Bandscheiben seien der Grund dafür gewesen, dass Sie damals Ihren Job auf der Bohrinsel verloren haben?«, fragte Nolde.


  Lorenzen zögerte einen Moment. Dann antwortete er: »Ausgerechnet in der Nacht, als ich sie auf Trischen gefunden habe, kam es auf der Flackehörn zu einem Arbeitsunfall. Ein Kollege war an der Bohranlage unachtsam und hat sich ein paar Rippen gebrochen. Dabei ist herausgekommen, dass ich zu diesem Zeitpunkt eigentlich für die Sicherheit hätte sorgen sollen. Ich hatte jedoch den Dienst mit einem jungen, ziemlich unerfahrenen Kollegen getauscht. Das wäre sicher niemandem aufgefallen, wenn nicht genau zu dem Zeitpunkt dieser dämliche Unfall passiert wäre. Die Leute von der Westküsten-Energie haben mich zwar nicht sofort rausgeworfen, da ich bis zu diesem Zeitpunkt einen ziemlich guten Job gemacht hatte, aber ich stand von da an unter verschärfter Beobachtung und wusste, ich konnte mir keinen weiteren Fehler mehr leisten. Angelas Tod hatte mich außerdem stark mitgenommen, und jeder merkte, dass ich nicht mehr der Alte war. Ich habe diesen Zustand noch recht lange ertragen, aber irgendwann ging es einfach nicht mehr. Schließlich offenbarte man mir, dass Frau Peters in Kürze meine Nachfolge antreten würde. Damals brach für mich eine Welt zusammen.«
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  Ehlers hatte nicht vor, dem Inselversorger zu verraten, in welche Richtung er und seine Kollegen in dieser Sache noch ermittelten. Allerdings hatte er kein Problem damit, Knud Rieger zu sagen, wie sie auf ihn gestoßen waren.


  »Wir haben bei dem Privatdetektiv einen Kalendereintrag gefunden, der uns zu Ihnen geführt hat.« Bevor Ehlers weitersprechen konnte, klingelte sein Telefon. Das Display zeigte Carstens’ Nummer. Er entschuldigte sich kurz und ging ein Stück den Gartenweg hinunter.


  »Hallo, Ole! Was gibt’s Neues?«


  »Ich bin in der Hütte des Vogelwarts. Das heißt, jetzt bin ich genau genommen über dem Gebäude. Es gibt nämlich direkt am Stelzenhaus einen hölzernen Beobachtungsturm für den Vogelwart. Hier oben ist man rund zehn Meter über dem Boden und kann die gesamte Insel überblicken. Als ich vorhin zur Hütte gegangen bin, ist mir etwas aufgefallen. Ich habe mir hier vor Ort noch einmal das Foto von Angela Finkenstein angeschaut. Eigentlich wollte ich mich nur vergewissern, ob es wirklich auf Trischen aufgenommen wurde. Dabei fiel mir auf, dass auf dem Bild im Hintergrund noch ein weiteres Gebäude erkennbar ist, das sich heute nicht mehr hier befindet.«


  »Und was soll das sein?«, wollte Ehlers wissen.


  »Ich bin mir nicht sicher. Im Moment ist es mehr so ein Gefühl. Und das, was mir darauf aufgefallen ist, ist nur schemenhaft zu erkennen. Vielleicht war es auch bloß ein Kratzer oder so auf dem alten Negativfilm. Deshalb wollte ich fragen, ob du inzwischen den Inselversorger ausfindig gemacht hast.«


  »Ja, das habe ich. Ich bin gerade bei ihm in Friedrichskoog«, antwortete Ehlers.


  »Dann solltest du dir mit ihm das Bild noch einmal ganz genau anschauen. Er müsste Trischen doch wie seine Westentasche kennen und sagen können, ob an dieser Stelle früher einmal etwas gestanden hat.«


  Ehlers versprach, ihn auf dem Laufenden zu halten, dann beendete er das Gespräch und setzte sich wieder neben Knud Rieger.


  »Sie kennen Trischen doch seit vielen Jahren, oder?«, fragte er.


  Rieger blickte ihn an und nickte. Es schien, als befürchtete er, Ehlers wolle ihm eine Fangfrage stellen.


  Doch das war es nicht, was Ehlers im Sinn hatte. Deshalb kramte er erneut das Bild aus seiner Tasche hervor und fragte: »Würden Sie sich das Foto noch einmal anschauen? Mein Kollege sagte mir eben, hinter der Stelzenhütte sei möglicherweise noch ein weiteres Gebäude zu sehen, das heute nicht mehr existiert. Können Sie mir sagen, ob das zutrifft?«


  Der Kapitän setzte noch einmal seine Lesebrille auf und betrachtete das Foto. Es dauerte keine drei Sekunden, bis er antwortete: »Ja, natürlich weiß ich, was das ist.«


  »Sind Sie sich ganz sicher?«


  Rieger nickte. »Absolut sicher. Ich habe es oft genug gesehen und würde es jederzeit wiedererkennen.«


  »Und worum handelt es sich also?«, wollte Ehlers wissen.


  »Warten Sie einen Moment, ich werde es Ihnen zeigen«, entgegnete Rieger und stand auf. Nach kurzer Zeit kehrte er mit einer Kanne Tee und zwei Tassen zurück. »Sie mögen doch schwarzen Tee mit Kandis und Milch?«, fragte er.


  Ehlers, der plötzlich erneut merkte, dass er schon viel zu lange nichts getrunken hatte, nickte. Während er sich selbst und Rieger einschenkte, ging der Kapitän noch einmal ins Haus und kehrte kurz darauf mit einem dicken abgegriffenen Fotoalbum in der Hand zurück. Nach einigem Blättern hatte er die richtige Seite gefunden, reichte Ehlers das aufgeschlagene Buch und tippte auf eine alte Schwarz-Weiß-Fotografie. Sie zeigte eine menschenleere Küstenlandschaft, über der schwere dunkle Wolken am Himmel entlangzogen. Im Vordergrund war ein weißer Strand mit hohem Seegras zu sehen.


  Das eigentliche Motiv befand sich rund hundertfünfzig Meter vom Standort der Kamera entfernt. Es war ein mächtiges, hoch in den Himmel aufragendes Bauwerk. Die Konstruktion stand auf drei Beinen, die nach oben hin spitz zuliefen. Ganz oben thronte ein riesiger sechseckiger Stahlkegel, der Ähnlichkeit mit einer überdimensionalen Boje hatte. Ein paar Meter darunter – etwa auf halber Höhe der stählernen Beine– war eine Plattform angebracht, auf der sich eine kleine Hütte befand.


  Ehlers hielt das Foto neben das von Angela Finkenstein. »Sie haben recht. Auch wenn es unscharf ist, so ist das Bauwerk im Hintergrund wiederzuerkennen. Und um was für eine Konstruktion handelt es sich denn?«


  »Das ist die gute alte Buschsandbake«, erwiderte Rieger. »Diese, die sie hier sehen, ist die Letzte ihrer Art gewesen.«


  »Wollen Sie damit sagen, es gab noch weitere Baken auf der Insel?«


  »Die erste wurde bereits 1784 gebaut. Ihr folgten mehrere Baken, die nach einigen Jahren immer wieder durch neue ersetzt wurden. Sie dienten als weithin sichtbares Seezeichen, sollten aber bei Sturmfluten auch Schutz bieten.«


  »Und warum wurden die Baken immer wieder durch andere ersetzt?«, wollte Ehlers wissen.


  Rieger lachte auf. »Ihnen erging es wie allen Bauwerken auf Trischen. Der Blanke Hans hat sie geholt. Die älteren von ihnen waren allesamt aus Holz und stürzten irgendwann im Sturm und in den Fluten ein. Die letzte Bake war die einzige, die aus Stahl gebaut war. Deshalb stand sie von allen Seezeichen am längsten auf Trischen. Erst nach sechsundvierzig Jahren ereilte sie das gleiche Schicksal wie ihre Vorgängerinnen. Irgendwann war die Insel auch unter ihr hindurchgewandert. Deshalb wurde sie abgebaut und restauriert.«


  »Sie wurde wieder instand gesetzt? Wozu das denn? Ich dachte, Schiffe navigieren heute mit moderner Satellitentechnologie«, wunderte sich Ehlers.


  »Ja, das ist richtig. Die Buschsandbake dient heute auch nicht mehr als Seezeichen, sondern als Aussichtsturm für Touristen hier ganz in der Nähe«, antwortete der Kapitän.
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  Die Sonne war bereits untergegangen, als Ehlers sich erneut auf den Weg zum Hafen von Friedrichskoog machte. Dieses Mal hatte er jedoch kein Auge für die Boote auf dem Wasser oder den originellen Protest-Sarg am Kopfende des Hafenbeckens. Stattdessen steuerte er den Wagen einen schmalen Weg entlang, der parallel zum nördlichen Ufer verlief. Nach etwa dreihundert Metern sah er die Lichter des Sperrwerks vor sich. Hier endete die Straße direkt am Deich. Dahinter begann der lange Hafenpriel, der schnurgerade zur offenen Nordsee führte.


  Ehlers stellte das Auto auf dem Parkplatz ab und stieg aus. Obwohl es bereits dämmerte, sah er die riesige Stahlkonstruktion deutlich. Die schwarze, etwa dreißig Meter hohe Buschsandbake sah genauso aus wie auf dem Foto, das er vorhin bei Knud Rieger gesehen hatte. Allerdings ragte jetzt direkt neben dem dreibeinigen Bauwerk ein schlanker grauer Turm in den Himmel. Rieger hatte ihm erzählt, dass sich dort ein Treppenhaus befand. Während man vor dem Umbau nur auf abenteuerlichem Wege über eiserne Stufen außen an den Streben der Bake hinaufkraxeln konnte, gelangten die Touristen nun ganz bequem und sicher über eine Wendeltreppe nach oben. Der helle Turm war jedoch der einzige Unterschied, den Ehlers erkennen konnte. So mächtig und selbstbewusst, wie sich das düstere Bauwerk hier vor ihm erhob, konnte er sich gut vorstellen, dass die Bake an ihrem alten Standort auf Trischen viele Seemeilen weit zu sehen gewesen war.


  Die Konstruktion hatte etwas Futuristisches an sich. Sie erinnerte Ehlers an einen alten Science-Fiction-Roman, den er als Jugendlicher einmal gelesen hatte. In der apokalyptischen Geschichte übernahmen Außerirdische die Macht über die Erde, löschten einen Großteil der Weltbevölkerung aus und legten die großen Städte in Schutt und Asche. Die wenigen Menschen, die überlebten, wurden von den Invasoren mittels gigantischer dreibeiniger Maschinen kontrolliert.


  Während Ehlers die Bake betrachtete, erwartete er unweigerlich, dass sie sich im nächsten Moment in Bewegung setzen und ihn vernichten würde. Zu seiner Erleichterung stellte er jedoch fest, dass jedes der drei Beine mit soliden Stahlseilen am Boden gesichert war. Als Ehlers genauer hinsah, erkannte er oben, wo die Seile befestigt waren, drei massive stählerne Querstreben. Sie waren auf halber Höhe der Bake angebracht und verbanden die Stützen miteinander. Auf diesen horizontalen Verbindungen war eine sechseckige Plattform angebracht. Dort wiederum befand sich eine kleine Hütte, die ebenfalls eine hexagonale Form hatte. Auf einer Galerie, die rund um das Häuschen verlief, konnten die Besucher in alle Richtungen schauen. Die Aussicht aus dieser Höhe war sicherlich beeindruckend. Den perfekten Panoramablick über die Küste und das offene Meer dahinter hatte man jedoch erst, wenn man auch die restlichen Stufen bis ganz hinauf zur Spitze genommen hatte.


  Ehlers fragte sich, ob Angela Finkenstein in ihren letzten Stunden auf Trischen geahnt hatte, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte. War sie kurz vor ihrem Tod die Stufen an einem der stählernen Beine emporgeklettert? Hatte sie die Buschsandbake an ihrem alten Standort erklommen, um dort oben ihre Aufzeichnungen in Sicherheit zu bringen? Ehlers verspürte den dringenden Impuls, jeden Winkel des schwarzen Turms nach den Notizen zu durchsuchen. Doch leider gab es dabei ein kleines Problem. Knud Rieger hatte vergessen zu erwähnen, dass die Bake nicht frei zugänglich war. Sie befand sich auf dem Gelände der Seehundstation– und die war um diese Uhrzeit bereits geschlossen.


  Im Geiste ging er seine Optionen durch und beschloss, dass er wohl oder übel bis zum nächsten Morgen warten musste. Ohne richterlichen Beschluss konnte er nicht so einfach in die Seehundstation eindringen.


  Auf dem Weg zu seinem Wagen machten sich die drei Tassen Tee in seiner Blase bemerkbar, die er vorhin bei Rieger getrunken hatte. Er sah sich um und entdeckte am Ende des Parkplatzes kurz vor dem Deich einen großen Stromkasten. Dort im Schatten würde ihn garantiert niemand sehen können.


  Gerade als er den Reißverschluss seiner Hose wieder geschlossen hatte, hörte er ein Auto, das sich dem Parkplatz näherte. Wer konnte das sein? Gab es in der Seehundstation vielleicht eine Art Nachtwächter? Mussten die Jungtiere, die von ihren Müttern verlassen und draußen in der Nordsee als »Heuler« auf einer Sandbank gefunden wurden, womöglich rund um die Uhr betreut werden? Wenn das ein Mitarbeiter der Station war, dann konnte er vielleicht doch noch heute Abend hinauf in den Turm gehen.


  Ehlers wollte gerade hinter dem Stromkasten hervortreten, als er das Auto sah, das mit hoher Geschwindigkeit um die Kurve bog und auf den Parkplatz fuhr. Es war eine große dunkle Limousine mit abgetönten Scheiben. Sein Instinkt riet ihm, vorerst in Deckung zu bleiben und abzuwarten, was als Nächstes geschah.


  Vorsichtig spähte er um die Ecke und sah, dass der Fahrer den Wagen vor der Seehundstation abstellte und ausstieg. Ehlers versuchte, das Gesicht der Person zu erkennen, aber auf dem Parkplatz war es zu dunkel. Er konnte lediglich sehen, dass es sich der Statur nach höchstwahrscheinlich um einen Mann handelte. Er war groß und verhältnismäßig athletisch gebaut. Allem Anschein nach trug er sportliche Kleidung. Von seinem Gesicht war so gut wie nichts zu erkennen, da er die Kapuze seines Shirts über den Kopf gezogen hatte.


  Während Ehlers den Mann beobachtete, wurde ihm plötzlich klar, dass dieser sich in seine Richtung bewegte. Und da war noch etwas, das ihn beunruhigte. In der Hand hielt der Mann etwas Schmales, Längliches, das in eine Decke gewickelt war. Als Ehlers den Gegenstand sah, griff er instinktiv nach seiner Dienstwaffe. Dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag: Höchstwahrscheinlich lag die Pistole immer noch auf dem Boden des gefluteten Frachtraums der »Elisabeth«.


  Schnell zog er sich wieder hinter den Stromkasten zurück. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Es war nicht zu erkennen gewesen, was der Mann unter der Decke verbarg, aber wenn es ein Gewehr war, dann könnte die Situation ziemlich brenzlig werden. Ehlers spürte, wie das Adrenalin durch seine Adern schoss. Nur mit Mühe widerstand er dem Impuls, den Deich hinaufzustürmen, um auf der anderen Seite in Deckung zu gehen. Stattdessen schlich er um den Stromkasten herum, bis er die andere Seite erreicht hatte.


  Vorsichtig lugte er um die Ecke. Zu seiner Überraschung hatte sich der Mann seinem Versteck nicht weiter genähert. Er sah gerade noch, wie die dunkle Gestalt keine dreißig Meter von ihm entfernt über den hölzernen Palisadenzaun kletterte, der die Seehundstation ringsherum umgab. Ehlers atmete auf. Der Mann hatte ihn also offenbar nicht entdeckt. Es konnte jedoch kein Zufall sein, dass gerade jetzt, zu dieser Uhrzeit, noch jemand ein Interesse daran hatte, auf das Gelände der Seehundstation zu gelangen. Ehlers wusste, dass er momentan einen taktischen Vorteil hatte. Allem Anschein nach hatte der Mann keine Ahnung, dass er beobachtet wurde. Ehlers’ Auto, das in einiger Entfernung am anderen Ende des Parkplatzes stand, hatte er offenbar keine Bedeutung beigemessen.


  Während Ehlers darüber nachdachte, wie er am besten vorgehen sollte, hörte er, dass irgendwo auf der anderen Seite des Zauns eine Tür quietschte. Kurz darauf sah er durch eines der Fenster im grauen Treppenhausturm einen fahlen, flackernden Lichtschein. Nun war Ehlers sich vollkommen sicher: Der Einbrecher hatte das gleiche Ziel wie er. Er war auf der Suche nach den Dokumenten, die Angela Finkenstein auf Trischen versteckt hatte. Da in der Stelzenhütte des Vogelwartes keine Unterlagen über »Vade retro« gefunden worden waren, kam eigentlich nur die Bake als Versteck in Frage. Aber wieso kam der Mann gerade jetzt hierher? Schon bald würde er es herausfinden.


  Ehlers griff nach seinem Handy, um Verstärkung zu rufen. Verdammt!, dachte er, als er merkte, dass auch diese Tasche leer war. Er hatte das Handy im Auto gelassen. Da der Akku nach wie vor ziemlich schwach war, hatte er ihn mit einem Adapter zum Aufladen an den Zigarettenanzünder angeschlossen. Wenn er jetzt quer über den Parkplatz zu seinem Wagen rannte, um zu telefonieren, riskierte er, dass der Mann ihn vom Turm aus sah und Verdacht schöpfte. Vorsichtig schlich er hinter dem großen Stromkasten entlang. Von dort aus sprintete er etwa zehn Meter bis zum Deich. Dieser warf auch dann einen dunklen Schatten, wenn der Mond zwischen den Wolken hindurchblitzte. In gebückter Haltung schlich er am Deich entlang, bis er den Holzzaun der Seehundstation erreicht hatte. Direkt dahinter ragte eines der stählernen Beine der Bake in die Höhe. Erst hier, in der Deckung der hölzernen Palisaden, wagte Ehlers es, sich wieder aufzurichten.


  Kurz entschlossen versuchte er ebenfalls, am Zaun emporzuklettern. Was bei dem anderen so leicht ausgesehen hatte, erwies sich für ihn als echte sportliche Herausforderung. Der Zaun bestand aus etwa zweieinhalb Meter hohen Holzstämmen, die auf der Rückseite miteinander verbunden waren.


  Beim ersten Versuch rutschte er sofort wieder ab und spürte einen stechenden Schmerz in der linken Hand. Ein großer Holzsplitter hatte sich in seine Haut gebohrt. Er musste sich auf die Zunge beißen, um seinem Ärger und seinem Schmerz nicht lautstark Luft zu machen. Schon wieder musste er feststellen, dass er im Laufe der Jahre ziemlich unsportlich geworden war. Sobald dieser Fall aufgeklärt war, würde er an seiner Kondition und Beweglichkeit arbeiten. Bis dahin musste er sich mit etwas Geschick behelfen.


  Er öffnete seinen Gürtel und zog ihn aus den Schlaufen seiner Jeans. Anschließend schob er den Lederriemen vorsichtig über den Zaun, sodass die Metallschnalle auf der anderen Seite hinunterglitt. Dann drehte er den Gürtel so, dass er in eine schmale Lücke zwischen den Palisaden rutschte. Als er daran zog, stellte er erfreut fest, dass sich die breite Schnalle wie erwartet zwischen den Holzstämmen verkeilt hatte. Jetzt konnte er den Gürtel als Steighilfe benutzen. Er fand mit den Händen genügend Halt und wuchtete seinen Körper über den Zaun.


  Einen Augenblick später fand er sich auf dem Gelände der Seehundstation wieder. Er kauerte sich hinter eine halbrunde Mauer und lauschte. Von irgendwo hörte er ein leises Plätschern. Das musste von den Salzwasserbassins kommen. Sein letzter Besuch an diesem Ort lag schon viele Jahre zurück. Er konnte sich jedoch noch gut daran erinnern, dass zwei der Becken über eine flache Wasserrutsche miteinander verbunden waren. Über diese Rampe konnten die Seehunde und Robben von einem Bassin ins andere hinübergleiten.


  Er befand sich nun direkt unterhalb des stählernen Monstrums und überlegte, wie er am besten vorgehen sollte. Auf dem alten Bild von der Barke war zu erkennen gewesen, dass früher eiserne Sprossen an einem der Beine bis nach oben führten. Diese waren allerdings inzwischen am unteren Ende entfernt worden. Offenbar wollten die Betreiber der Seehundstation verhindern, dass Besucher aus Abenteuerlust einen Aufstieg an dem dicken Stahlrohr wagten und dabei riskierten, aus luftiger Höhe abzustürzen. Ehlers blieb also nur ein Weg nach oben– und zwar der, den vor ihm der andere Mann gegangen war.


  Vorsichtig schlich er zu der grauen Röhre, die wie ein riesiger Fabrikschornstein vor ihm aufragte. Die Stahltür am unteren Ende stand weit offen. Dahinter tat sich ein schwarzes Loch auf, das geradewegs ins Nichts zu führen schien. Im Gegensatz zu dem anderen Mann hatte Ehlers keine Taschenlampe dabei. Er würde den Aufstieg also in kompletter Dunkelheit wagen müssen.


  Langsam ging er in die Finsternis und tastete sich dabei mit den Händen an der Wand entlang. Nach wenigen Schritten stieß er mit dem rechten Fuß gegen die erste Stufe der Wendeltreppe. Gleichzeitig fuhr er mit den Händen suchend über die kalte Wand an der rechten Seite. Er hoffte, ein Treppengeländer zu finden, doch seine Finger ertasteten nichts als nackten Beton. Angestrengt versuchte er, sich zu orientieren. Er wartete darauf, dass sich seine Augen an die nächtliche Umgebung gewöhnten, doch so sehr er sich auch konzentrierte– um ihn herum war absolute Finsternis. Es kam ihm vor wie ein Déjà-vu der jüngsten Geschehnisse auf der »Elisabeth«. Schon wieder war er umgeben von totaler Dunkelheit. Und irgendwo ganz in der Nähe befand sich jemand, über dessen Identität und Absichten er nur spekulieren konnte. Immerhin musste er hier nicht befürchten, dass sich das Treppenhausmit Wasser füllte und er zu ertrinken drohte.


  Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte ins schwarze Nichts. Von außen hatte er gesehen, dass es weiter oben im Turm drei Fenster gab, doch durch diese fiel im Moment kein Licht. Anscheinend hatte sich die Wolkendecke verdichtet. Zu seiner Erleichterung konnte er etwa auf Hüfthöhe an der Außenseite der Betonwand etwas Hartes, Rundes ertasten. Das musste das Geländer sein. Behutsam setzte er einen Fuß auf die erste Stufe. Das verursachte ein dumpfes Geräusch, das leise durch den Turm grollte. Offenbar bestanden die Stufen aus einer Art Metallgitter. Ehlers hoffte, dass der Mann oben in der Bake den Hall seiner Schritte nicht gehört hatte.


  Behutsam und so leise wie möglich setzte er einen Fuß vor den anderen. Dabei achtete er sorgsam darauf, möglichst weit außen zu gehen, da die Stufen einer Wendeltreppe zur Innenseite hin üblicherweise gefährlich schmal wurden. Stufe für Stufe gelang es ihm, den Turm zu erklimmen. Er war bereits ein gutes Stück vorangekommen, als er plötzlich einen dröhnenden Schlag hörte. Augenblicklich hielt er inne und lauschte. Da war es wieder. Dem Schlag folgte ein lautes Knacken– so, als wenn ein Holzbrett splitterte und zerbarst. Der Krach war in unmittelbarer Nähe entstanden. Innerlich atmete Ehlers erleichtert auf. Wenn der Mann hier so einen Tumult veranstaltete, würde er seine Schritte im Treppenhaus garantiert nicht hören.


  Ohne allzu sehr auf seine eigene Lautstärke zu achten, erklomm er die nächsten Stufen, bis er einen schwachen Luftzug im Gesicht spürte. Hier irgendwo musste die Tür zur ersten Ebene sein. Jetzt wusste er, dass er die Hälfte des Weges bis zur Turmspitze geschafft hatte. Dass er den Wind und den Lärm so deutlich wahrnehmen konnte, lag höchstwahrscheinlich daran, dass die Stahltür über ihm offen stand. Und das bedeutete, dass der Einbrecher sich jetzt entweder auf der Galerie oder in der Holzhütte aufhielt. Instinktiv griff er wieder nach seiner Dienstpistole, bevor ihm erneut schmerzhaft bewusst wurde, dass das Holster leer war. Welcher Teufel hatte ihn eigentlich geritten, hier allein im Dunkeln und ohne Waffe hochzuklettern? Unweigerlich musste er an Richard Lehnerts mahnende Worte denken: »Sie sind kein Superheld. Ihr Polizeiausweis schützt Sie nicht vor persönlichem Unglück. Denken Sie daran, bevor Sie wieder das Gefühl überkommt, es mit jedem Gegner aufnehmen zu können.«


  Er schob den Gedanken beiseite und schlich langsam weiter. Schließlich erreichte er die offene Tür. Von draußen schlug ihm die kühle Nachtluft entgegen. Irgendwo in der Ferne hörte er eine einsame Möwe schreien. Und endlich konnte er auch wieder etwas sehen. Viel Licht war es nicht gerade, das durch die Öffnung in der Wand hereinfiel. Aber nach der totalen Finsternis, die ihn eben noch umgeben hatte, war es dennoch eine große Erleichterung, nun wieder erkennen zu können, was sich vor ihm befand.


  Vorsichtig näherte er sich der offenen Stahltür und spähte um die Ecke. Vom Treppenhausturm führte eine schmale Brücke hinüber auf die andere Seite zur ersten Ebene der Bake. Trüber Mondschein fiel auf die stählerne Plattform, sodass Ehlers die kleine sechseckige Hütte sehen konnte, die früher auf Trischen als Schutzraum gedient hatte. Die Eingangstür befand sich direkt hinter der Brücke, keine drei Meter von ihm entfernt. Sie war nur angelehnt. Durch den schmalen Spalt drang etwas Licht nach draußen. Wieder hörte er das krachende Bersten von Holz– diesmal jedoch viel lauter als zuvor. Nun war er sich sicher, dass das Geräusch direkt aus der Hütte kam. Er musste wissen, wer der Kerl war, der hier eingedrungen war und sich nun offenbar anschickte, die kleine Hütte in ihre Einzelteile zu zerlegen.


  Ehlers schlich aus dem Treppenhausturm heraus und betrat die schmale Brücke. Unter ihm ging es schätzungsweise zehn Meter in die Tiefe. Bereits nach wenigen Schritten stand er auf der Galerie, die die Hütte umgab. Hier oben blies ihm ein kräftiger Nachtwind entgegen. Er bewegte sich langsam vorwärts, wobei er die leicht geöffnete Eingangstür nicht eine Sekunde aus den Augen ließ. Irgendjemand hatte sich vor langer Zeit einmal die Mühe gemacht, sie weiß zu streichen. Die vielen Jahre, die sie bereits in luftiger Höhe Wind und Wetter ausgesetzt war, hatten jedoch deutliche Spuren hinterlassen.


  Während er näher kam, konnte er auf der Tür ein großes Schild mit der Abbildung eines Seehunds erkennen. »Ausstellung Seenotrettung in Friedrichskoog« stand darauf. Noch immer drang der Krach von zersplitterndem Holz aus der Hütte. Auf der linken Seite des Gebäudes befand sich ein kleines rechteckiges Fenster, durch das man in den Raum hineinsehen konnte. Ehlers näherte sich in geduckter Haltung der Scheibe und spähte vorsichtig hindurch. Das Innere der Hütte war spärlich beleuchtet. Lediglich der kegelförmige Schein der Taschenlampe sorgte für ein wenig Licht in dem Raum. Offenbar traute sich der Mann nicht, den Halogenstrahler an der Decke anzuschalten. Das war verständlich, denn auch wenn die Fenster nur klein waren, wäre vom Boden aus weithin sichtbar gewesen, dass sich jemand in der Bake aufhielt. Ehlers konnte im trüben Licht an der Wand verschiedene Bilder von Seenotrettungskreuzern erkennen. Andere Fotos zeigten Schiffe, die im Wattenmeer auf Grund gelaufen waren.


  Der Mann hatte die Taschenlampe auf eine Vitrine gelegt, in der das Modell eines Rettungsschiffs ausgestellt war. Der Schaukasten war von der Wand abgerückt worden und stand nun mitten im Raum. Dahinter konnte Ehlers im Halbschatten die Silhouette des Einbrechers erkennen, der mit dem Rücken zu ihm stand. In seiner Hand hielt er ein Brecheisen, bei dessen Anblick Ehlers erleichtert aufatmete. Der längliche Gegenstand war offenbar kein Gewehr.


  Mit dem Werkzeug machte er sich an der Wand zu schaffen, die vom Boden bis zur Decke mit Holz ausgekleidet war. Der Mann hatte bereits einige Latten aus der Vertäfelung herausgelöst. Dafür konnte es nur eine Erklärung geben: Er hoffte, die Aufzeichnungen von Angela Finkenstein in einem Hohlraum hinter der Holzverschalung zu finden. Wieder stemmte er die Brechstange hinter eines der Paneele und zerrte energisch daran. Das Brett erwies sich jedoch als widerspenstig. Es löste sich nur zur Hälfte und brach dann in der Mitte durch. Es gab einen heftigen Ruck, und dem Mann glitt die Eisenstange aus den Händen und flog in hohem Bogen durch den Raum. Auch er selbst geriet ins Straucheln. Dabei stieß er rücklings gegen die Vitrine hinter ihm, die daraufhin umfiel und scheppernd zu Bruch ging. Die Taschenlampe, die auf dem Schaukasten gelegen hatte, rollte über die Kante und fiel ebenfalls zu Boden. Der kleine Lichtkegel war nun lediglich als schmaler Leuchtstreifen auf dem Fußboden zu erkennen.


  Ehlers versuchte auszumachen, wo genau sich der Einbrecher nun befand, aber er konnte in der dunklen Hütte so gut wie nichts mehr erkennen. Er scannte den Raum so konzentriert, dass er dabei nicht bemerkte, wie sich am Himmel über ihm ein großer Riss in der Wolkendecke auftat. Der Mond, der eben noch wie in dichte Watte eingehüllt war, erschien nun als helle Scheibe am Himmel und tauchte den Turm in ein schummriges Licht. Wäre Ehlers in der Hütte gewesen, hätte er gesehen, dass sich seine Silhouette jetzt deutlich vor dem Fenster abzeichnete. Als er bemerkte, wie hell das Mondlicht plötzlich auf die Galerie schien, war es bereits zu spät.


  Aus dem finsteren Raum schoss etwas Großes auf ihn zu. Im nächsten Augenblick zersprang direkt vor ihm die Fensterscheibe, und er verspürte einen harten Schlag gegen die Stirn. Benommen taumelte er rückwärts und spürte in seinem Rücken das Geländer der Galerie. Er versuchte, sich irgendwo festzuklammern, doch er verlor das Gleichgewicht und stürzte nach hinten über die Balustrade.
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  In der Hütte auf der Buschsandbake war es nun stockdunkel. Der Mann hatte die Taschenlampe ausgeschaltet und wartete ab. Er war zufrieden mit seiner Reaktionsgeschwindigkeit. Als der Schatten vor dem Fenster auftauchte, hatte er keine Sekunde gezögert. Im Nachhinein hatte es sich sogar als großer Glücksfall für ihn erwiesen, dass die Taschenlampe heruntergefallen war. Sonst hätte er die schemenhafte Gestalt, die hinter der Scheibe stand und ihn beobachtete, vielleicht gar nicht gesehen. Er wusste, dass er keinerlei Risiko eingehen durfte. Deshalb hatte er nach dem Erstbesten gegriffen, das er in die Finger bekam. Da er sich nach dem Sturz auf dem Boden der Hütte befand, war das eines der langen Paneele gewesen, die er zuvor aus der Wand gelöst hatte.


  Bislang waren die Notizen noch nicht aufgetaucht, die er hinter der Holzverkleidung suchte. Aber das musste nichts bedeuten. Zehn Meter über ihm befand sich ein weiterer, noch größerer Raum, den er bislang noch nicht durchsucht hatte. Die Frau, die vor vielen Jahren hatte sterben müssen, war schlau gewesen. Viel schlauer, als er gedacht hatte. Sie hatte ihre Aufzeichnungen nicht in der Vogelwarthütte aufbewahrt, sondern in diesem Turm, der damals ganz am anderen Ende der Vogelinsel stand. Nachdem sie beseitigt war, hatte er gehofft, die Sache sei damit ausgestanden. Doch jetzt waren diese verdammten Knochen aufgetaucht, und die lästige Geschichte von damals holte ihn wieder ein. Zu allem Überfluss war nun auch noch dieser Typ hier aufgekreuzt. Höchstwahrscheinlich gehörte er zum Ermittlerteam.


  Der Mann hockte regungslos in der dunklen Hütte und fragte sich, ob er von ihm noch etwas zu befürchten hatte. Mit etwas Glück war er sofort k.o. gegangen. Der Kerl hatte keine Chance gehabt, den Schlag rechtzeitig kommen zu sehen und in Deckung zu gehen. Zu schnell war er aufgesprungen und hatte die schwere Holzlatte mit aller Kraft durch die Scheibe gestoßen. Der Widerstand, der bei dem Stoß am anderen Ende des Paneels zu spüren gewesen war, hatte sich gut angefühlt. Zweifellos hatte er einen Volltreffer gelandet. Der Attacke war ein erstickter Schmerzensschrei gefolgt und dann– nichts mehr. Allerdings war der dumpfe Aufschlag ausgeblieben, den er draußen auf der Galerie erwartet hätte. Dafür konnte es nur zwei Erklärungen geben. Entweder der Mann hatte die Standfestigkeit eines Schwergewichtsboxers, oder – und das wäre noch viel besser– er war auf dem schmalen Gitterrost ausgerutscht und über das Geländer in die Tiefe gestürzt.


  ***


  Ehlers schnappte verzweifelt nach Luft. Das Gefühl des Erstickens löste Panik in ihm aus, die er nur mit Mühe unterdrücken konnte. Der Schmerz, den er bei dem Aufprall im Brustkorb verspürt hatte, war heftig gewesen. Wie ein feuriger Blitz hatte er seinen Oberkörper durchströmt, als er mit dem Rücken aufgeschlagen war.


  Er spürte, dass sich auf seiner Stirn eine blutende Platzwunde befand, doch die war im Moment sein geringstes Problem. Bei seinem Ausweichmanöver war er rücklings über die Balustrade gefallen. Doch wie durch ein Wunder war er nicht unten auf dem Boden aufgeschlagen. Einen Sturz aus dieser Höhe und auf die gefährlichen Kanten des Fundaments hätte er sicherlich nicht überlebt. Zum Glück war sein Sturz vorbei gewesen, noch bevor er wirklich begonnen hatte. Irgendetwas hatte seinen Fall in letzter Sekunde gestoppt. Dieses Etwas war allerdings nicht weniger hart als der Betonsockel am Fuße der Bake. Ehlers wusste nicht, ob sein Oberkörper den Aufprall unbeschadet überstanden hatte. Wenn er sich keine Knochen gebrochen hatte, dann hatte er sich zumindest mehrere Rippen geprellt.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis wieder ausreichend Luft durch seine Lungen strömte und er nicht mehr von panischer Erstickungsangst erfüllt war. Allmählich kehrte auch sein Orientierungssinn zurück. Als ihm klar wurde, was passiert war, konnte er im ersten Moment sein Glück kaum fassen. Nachdem er oben auf der Galerie das Gleichgewicht verloren hatte, war er tatsächlich direkt auf einem der breiten Stahlträger gelandet, die er schon von unten aus gesehen hatte. Das stählerne Dreieck, auf dem die Plattform mitsamt der Hütte in luftiger Höhe angebracht war, bestand aus drei massiven Querstreben, die in etwa auf halber Höhe an den Standbeinen der Bake befestigt waren. Jeweils dort, wo sich die Verankerungen an den hohen Stützpfeilern befanden, ragten die Spitzen des Stahldreiecks unter der Plattform hervor. Und eines der v-förmigen Metallelemente befand sich genau an der Stelle, wo Ehlers von der Plattform gefallen war. Nur deshalb war er nicht in die Tiefe gestürzt, sondern direkt neben der Plattform auf dem Träger gelandet. Dennoch hätte seine derzeitige Lage kaum prekärer sein können. Er lag rücklings auf einem Stahlelement, genau zwischen der Plattform und einem der drei Standbeine der Bake. Die Gefahr, von hier aus senkrecht nach unten zu stürzen, bestand immer noch. Eine falsche Bewegung, und alles wäre vorbei.


  Mein Schutzengel hat im Moment wirklich alle Hände voll zu tun, dachte er, und hoffte, dass dieser weiter sorgsam auf ihn aufpassen würde, denn er konnte nicht ewig in dieser Position bleiben. Außerdem musste er jederzeit damit rechnen, dass der Mann aus der Hütte auf der Galerie auftauchte. Er konnte ja nicht wissen, dass Ehlers allein gekommen war, und ging vermutlich gerade in Gedanken seine Optionen durch. Diese Zeit musste Ehlers nutzen. Er konnte unmöglich zurück auf die Plattform, denn im Gegensatz zu dem Verrückten in der Hütte war er komplett unbewaffnet. Der Kerl hatte vorhin auf dem Parkplatz ziemlich groß, kräftig und durchtrainiert gewirkt. Und nach der Attacke von eben hatte Ehlers wahrlich keine Lust, nun womöglich auch noch mit dem Brecheisen Bekanntschaft zu machen.


  Der direkte Weg nach unten stand ihm jedoch auch nicht offen, denn dorthin führten nur die drei glatten Metallrohre, die nirgendwo einen halbwegs sicheren Halt boten. Ein Abstieg von seinem derzeitigen Standort aus wäre ein Himmelfahrtskommando, das er auf keinen Fall riskieren würde.


  Der einzige Weg führte über die Steigeisen an der Außenseite des Standbeins nach oben. Die unterste Sprosse befand sich glücklicherweise genau neben ihm. In schwindelerregender Höhe würde er etwa fünfundzwanzig dieser schmalen Metallbügel erklimmen müssen, bis er die kugelförmige Spitze des Turms erreicht hatte. Ehlers wurde mulmig zumute, als er an den bevorstehenden Aufstieg dachte.


  Vor einiger Zeit hatten ihn seine Kollegen zu einem Besuch in einem Klettergarten überredet. An jenem Tag wäre er am liebsten gleich wieder umgekehrt, denn große Höhen hatten ihm noch nie behagt. Dabei war er damals mit einem stabilen Seil gesichert gewesen. Eine solche Rettungsleine stand ihm diesmal leider nicht zur Verfügung. Wenn er den kommenden Tag noch erleben wollte, durfte er sich keinen Fehler leisten. Hinzu kam, dass er sich wahrlich schon kraftvoller gefühlt hatte als jetzt. Der brutale Schlag gegen den Kopf und der Sturz auf den kantigen Metallträger hatten ihm ziemlich zugesetzt. Was, wenn er unterwegs schlappmachte?


  Er beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, griff nach der ersten Sprosse und versuchte, sich hochzuziehen. Ein stechender Schmerz schoss durch seinen Brustkorb, und ihm wurde schwarz vor Augen. Keine Panik, dachte er. Das war sicher nur der Kreislauf. Wenn er sich langsam aufrichtete, würde das unangenehme Gefühl sicher gleich wieder vorübergehen. Die schmerzenden Rippen würde er notgedrungen ertragen müssen.


  Und tatsächlich– schon nach kurzer Zeit legte sich das Schwindelgefühl, und er konnte sich langsam aufrichten. Die Wolkendecke am Himmel hatte sich inzwischen weiter aufgelöst, sodass das Mondlicht die Bake erhellte. Das war gut, denn in völliger Dunkelheit hätte er den Aufstieg wohl nicht riskieren können. Er spürte, dass seine Hände schweißnass waren, und wischte sie an seiner Hose ab. Schließlich löste er sich von dem Träger und setzte den Fuß auf das unterste Steigeisen.


  Ein unbedeutender Schritt für die Menschheit, aber ein alles entscheidender für mich, dachte Ehlers und heftete den Blick auf die nächste Sprosse über sich. Konzentriert begann er den Aufstieg.


  ***


  Der Mann in der Hütte hatte lange genug gewartet. Niemand würde kommen, um ihn mit Gewalt aus seinem Versteck zu holen, dessen war er sich nun ziemlich sicher. Wenn dort draußen eine Sondereinheit Position bezogen hätte, die ihn festnehmen wollte, dann wäre nach seiner Attacke auf den Typen vor dem Fenster sicher irgendetwas passiert. Durch die zerbrochene Scheibe hätte man leicht eine Tränengasgranate zu ihm hineinwerfen können, um ihn auszuräuchern, und irgendjemand hätte ihn aufgefordert, mit erhobenen Händen herauszukommen. Wen auch immer er da mit dem Holzbrett erwischt hatte– er schien allein dort draußen auf der Galerie gewesen zu sein. Jetzt war es Zeit, die Mission zu vollenden. Er würde hinauf in den großen Aussichtsraum gehen und auch dort alles auf den Kopf stellen– so lange, bis er diese verdammten Aufzeichnungen gefunden hatte. Und dann würde es keine Spur mehr geben, die nach all den Jahren noch zu ihm führte.


  ***


  Ehlers umklammerte die Steigeisen, so fest er konnte. Dabei spürte er etwas ziemlich Beunruhigendes. Etwas zwischen seinen Händen löste sich auf und zerbröselte. Das konnte nur der Schutzanstrich des Metalls sein.


  Lieber Gott, lass diese verdammten Sprossen nicht durchgerostet sein!, dachte er. Die Bake war viele Jahrzehnte lang zunächst auf Trischen und dann hier am Hafen dem feuchten Nordseeklima ausgesetzt gewesen. Es wäre nicht verwunderlich, wenn die Stufen inzwischen vollständig korrodiert wären. Knud Rieger hatte ihm zwar erzählt, dass die Bake vor einigen Jahren grundlegend restauriert worden war. Möglicherweise galt das aber nur für die Bereiche, in denen sich regelmäßig Besucher aufhielten. Da man den Aussichtsturm nun ganz bequem über die Wendeltreppe erreichen konnte, bestand kein Grund mehr, sich noch um die restlichen Steigeisen zu kümmern.


  Was, wenn eines davon bereits völlig vom Rost zerfressen war und seinem Gewicht nicht mehr standhielt? Die verrostete Luke an Bord der »Elisabeth« hätte ihn ebenfalls beinahe das Leben gekostet. Dieser unangenehme Gedanke wurde jedoch von einem Geräusch vertrieben, das von der Plattform zu ihm heraufdrang. Zunächst dachte er, er hätte sich getäuscht, doch dann nahm er es erneut wahr. Es war ein leises Knarren, das aus der Hütte zu kommen schien.


  Entgegen seinem Vorsatz sah er sich nun doch gezwungen, nach unten zu blicken, und er sah, dass sich die Tür des sechseckigen Gebäudes ein kleines Stück bewegte. Jetzt durfte er keine Zeit mehr verlieren. Ohne noch weiter an seine Schmerzen und die Risiken des Aufstiegs zu denken, erklomm er hastig das Standbein der Bake. Das obere Ende der Leiter wurde nicht vom Mondlicht erleuchtet, denn es befand sich im Schatten des großen schwarzen Stahlkörpers. Wenn er das rechtzeitig erreichte, wäre er von der Galerie aus vielleicht nicht mehr zu sehen.


  Seine Furcht davor, entdeckt zu werden, war größer als seine Höhenangst, und so kletterte er weiter Richtung Turmspitze. Dabei blickte er immer wieder hinter sich, um zu sehen, was dort unten vor sich ging. Die Tür der Hütte hatte sich inzwischen weiter geöffnet. In dem Spalt erschienen die Umrisse einer dunklen Gestalt. Wenn nur diese elenden Metallbügel nicht so verrostet wären!, dachte Ehlers voller Sorge, während er immer mehr von dem abblätternden Schutzanstrich zwischen seinen Fingern spürte. Sollte der Mann auf der Plattform ihn hören oder bemerken, dass von oben feine Partikel herunterrieselten, würde er sicher hinaufschauen und auf die Außenleiter aufmerksam werden.


  Völlig außer Atem erreichte Ehlers schließlich das obere Ende der Leiter, wo er endlich im Schatten des riesigen Stahlkegels in Deckung gehen konnte. Dort hielt er inne und wagte erneut einen Blick nach unten. Da der untere Teil des Metallkörpers die Sicht auf die Galerie versperrte, lag der Eingang zur Hütte nicht mehr in seinem Blickfeld. Das hatte jedoch den Vorteil, dass auch er von dort aus nicht mehr zu sehen war.


  Anscheinend hatte er die Turmspitze gerade noch rechtzeitig erreicht. Denn es dauerte nur einen kurzen Moment, bis er unter sich erneut etwas hörte. Deutlich konnte er Schritte auf dem Gitterrost vernehmen. Der Mann hatte seinen Unterschlupf offenbar verlassen und bewegte sich nun auf das Treppenhaus zu. Vielleicht hatte er vor, nach draußen zu entkommen. Es war allerdings auch möglich, dass er nach oben in den Aussichtsraum vordringen wollte. Ehlers blickte hoch und sah direkt vor sich eine stählerne Einstiegsluke. Als die Bake noch auf Trischen gestanden hatte, war dies offenbar der einzige Zugang zur Turmspitze gewesen. Wenn er über diese Klappe schnell genug in den Aussichtsraum gelangte, konnte er dem Kerl vielleicht den Weg abschneiden.


  Ehlers befürchtete, dass die Klappe verschlossen war, doch er hatte Glück. Der Hebel, den er an der Außenseite fand, war zwar verrostet, aber mit etwas Mühe ließ er sich drehen. Als er die Luke öffnete, knarrten die alten Scharniere lautstark. Er konnte nur hoffen, dass der Mann sich nicht mehr draußen auf der Plattform aufhielt, denn sonst wäre ihm das Geräusch mit Sicherheit nicht entgangen. Nachdem er die Klappe geöffnet hatte, ertastete er über sich eine stählerne Bodenplatte. Diese war glücklicherweise leichter als erwartet und ließ sich ohne größere Probleme aus der Vertiefung am Boden heben. Behutsam schob er das quadratische Metallteil zur Seite und versuchte dabei, so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Kurz darauf war der Weg in die Kuppel frei.


  Vorsichtig steckte er seinen Kopf durch die Öffnung. Ringsherum waren mehrere Fenster in die Außenwand eingelassen, durch die das Mondlicht hereinfiel. Zu Ehlers’ Erleichterung war niemand zu sehen. Also zwängte er sich durch die schmale Öffnung und fand sich in einem großen runden Raum wieder. In der Mitte verliefen drei dicke Stahlrohre, die in etwa zwei Metern Höhe an einer massiven Halterung angebracht waren. Das mussten die Standbeine der Bake sein, die hier oben in der Spitze des Turms schräg aufeinander zuliefen und an einem großen Träger verankert waren.


  Ehlers schlich um die Stahlrohre herum und ging zur Eingangstür. Diese bestand ebenfalls aus massivem Stahl und stand weit offen. Jemand hatte ein Seil um die Türklinke gewickelt und es mit einem Haken in der Wand verbunden. Hinter der Tür befand sich – genau wie unten auf der Plattform– ein schmaler kurzer Steg, der hinüber zum Treppenhausturm führte. Dessen Tür stand ebenfalls offen, wie Ehlers im Mondlicht erkennen konnte. Er hätte eigentlich erwartet, dass diese Türen nachts geschlossen waren. Möglicherweise hatten die Mitarbeiter der Seehundstation es bei Dienstschluss vergessen. Vielleicht hatte aber auch der Eindringling sie geöffnet, bevor er sich entschied, sein Zerstörungswerk in der kleinen Hütte zu beginnen. Ehlers kam dieser Umstand nun sehr gelegen. Während er sich im Halbdunkel an den Knoten zu schaffen machte, hörte er, wie sich von unten aus dem Treppenhaus gedämpfte Schritte näherten. Er musste das Seil von der Tür losbekommen, bevor der Mann oben bei ihm im Aussichtsraum angekommen war.


  Ehlers spürte, wie sich Schweißtropfen auf seiner Stirn bildeten. Auch sein Hemd klebte bereits am Rücken. Während er sich mit dem Strick abmühte, waren die Schritte immer deutlicher zu hören. Gleich würde der Kerl das obere Ende der Wendeltreppe erreicht haben. Mit Müh und Not schaffte Ehlers es, das Seil sowohl von der Klinke als auch vom Haken zu lösen, und steckte es hastig in seine Hosentasche. Schon ertönten die schweren Schritte draußen auf dem Steg zwischen den beiden Türmen. Ehlers ging hinter der massiven Stahltür in Deckung. Er wusste, dass er für sein Vorhaben nur eine einzige Chance hatte.


  Durch ein kleines Fenster in der Tür beobachtete er den Eingang. Schließlich hörte er die Schritte in unmittelbarer Nähe und sah durch die Glasscheibe einen dunklen Schatten. Gerade als der Mann im Begriff war, über die Schwelle zu treten, warf Ehlers sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür und schlug sie ihm mit aller Kraft entgegen. Im nächsten Moment gab es einen mächtigen Knall. Der Mann auf der anderen Seite schrie laut auf und ging mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Ehlers sprang aus seinem Versteck hervor und sah, dass der Einbrecher reglos auf der Seite lag. Er ergriff die Arme des Mannes und schnürte sie mit dem Seil fest hinter dessen Rücken zusammen. Anschließend zerrte er den schlaffen Körper in die Mitte des Raumes und band die Schnur an einem der dicken Stahlträger fest. Danach suchte er den Mann nach Waffen ab, fand jedoch keine. Nun konnte er sicher sein, dass von dem Einbrecher keine unmittelbare Gefahr mehr ausging.


  Als Ehlers zum Eingang blickte, sah er, dass der Kerl sowohl das Brecheisen als auch seine Taschenlampe verloren hatte, als er zu Boden gegangen war. Er hob die Lampe auf und schaltete sie ein. Er wollte endlich wissen, mit wem er es zu tun hatte. Als der Lichtstrahl auf die Gestalt am Boden traf, zuckte Ehlers zusammen. Er kannte das Gesicht dieses Mannes. Gerade in letzter Zeit hatte er es unzählige Male gesehen. Auch wenn er diesmal weder Cowboyhut noch Sheriffstern trug, wusste Ehlers sofort, wer der Mann am Boden war.


  39


  »Staatssekretär Reichert?«, fragte Vera Berger fassungslos. Sie schaute Ehlers ungläubig an, bevor sie schließlich ihre Sprache wiederfand. »Aber das… das kann doch nicht wahr sein!«


  »Es tut mir aufrichtig leid, dass Ihre Schwester nicht lebend wieder aufgetaucht ist und dass sie unter diesen Umständen ums Leben gekommen ist«, sagte Ehlers erschöpft. Die vergangene Nacht ihn hatte viel Kraft gekostet.


  Inzwischen war es kurz nach siebzehn Uhr, und auch die sechste Tasse extrastarken Kaffees hatte noch immer nicht all seine Lebensgeister zurückgebracht. Er war zu erschöpft, um Freude oder zumindest Genugtuung angesichts des Ermittlungserfolgs empfinden zu können.


  Seine Stimme klang müde und heiser, als er fortfuhr: »Ulf Reichert hat heute in den frühen Morgenstunden ein Geständnis abgelegt. Zunächst hat er versucht, alles abzustreiten. Aber nachdem wir die persönlichen Aufzeichnungen Ihrer Schwester unter einer der stählernen Fußbodenplatten in der Turmspitze der Buschsandbake gefunden hatten, gab es für ihn kaum noch eine Möglichkeit, die Sache weiterhin zu leugnen. Dank der Notizen Ihrer Schwester hat die Staatsanwaltschaft nun so etwas wie eine Zeugenaussage vom Opfer selbst, auf die wir unsere Anklage stützen können. Voraussetzung ist allerdings, dass die Aufzeichnungen wirklich von Ihrer Schwester stammen. Haben Sie das Vergleichsdokument dabei, um das ich Sie gebeten hatte?«


  Vera Berger nickte und zog einen leicht vergilbten Brief aus der Tasche.


  Sie strich das Kuvert sanft, fast schon zärtlich, mit den Fingern glatt, bevor sie es Ehlers überreichte. »Das ist der letzte Brief, den Angela mir geschrieben hat. Ich habe ihn unzählige Male gelesen. Können Sie damit etwas anfangen?«


  Ehlers nahm den Brief aus dem Umschlag und legte das Blatt neben das schwarze Notizbuch, das Nolde und Carstens ihm vor wenigen Stunden mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck überreicht hatten. Ehlers verglich die Schrift auf den beiden Dokumenten eingehend.


  Das Papier des Notizbuchs war im Laufe der Jahre etwas wellig geworden, aber die Schrift ließ sich noch gut entziffern.


  Solange ich denken kann, war ich mir immer vollkommen sicher, was gut und was böse ist. Doch jetzt hat sich meine gesamte Welt auf den Kopf gedreht. Wie weit darf man gehen, wenn man etwas Gutes bewirken will? Wann wird man dabei selbst zum Instrument des Bösen? Heute bin ich mir sicher, dass der Zweck nicht alle Mittel rechtfertigt. Doch ich fürchte, für diese Einsicht ist es jetzt zu spät. Manche Entscheidungen im Leben lassen sich nicht mehr rückgängig machen. Jetzt bleibt mir nur noch, die ganze Wahrheit über »Vade retro« ans Licht zu bringen. Ich wünschte, es wäre alles ganz anders gekommen.


  Es dauerte eine Weile, bis Ehlers Vera Berger ansah und antwortete: »Ich bin natürlich kein Experte, aber für mich sieht es so aus, als ob die Notizen tatsächlich aus der Feder Ihrer Schwester stammen.«


  »Kann ich… sie lesen?«, fragte Vera Berger mit brüchiger Stimme.


  »Selbstverständlich«, antwortete Ehlers. »Sobald wir die Aufzeichnungen vollständig ausgewertet haben, werden wir Ihnen eine Kopie zukommen lassen. Das Original muss leider als Beweisstück bei uns bleiben.«


  »Können Sie mir sagen, wie und warum meine Schwester sterben musste?«, fragte Vera Berger, und Ehlers sah, dass sich ihre Augen mit Tränen gefüllt hatten.


  Er nickte. »Ulf Reichert hat zugegeben, sie im Affekt erwürgt zu haben. Und für dieses Verbrechen hatte er allem Anschein nach gleich zwei Motive. Ihr sind offenbar vor allem ihre Attraktivität und ihre moralischen Prinzipien zum Verhängnis geworden. Haben ihr die Männer eigentlich schon immer zu Füßen gelegen?«


  »Die Männer?« Vera Berger sah irritiert aus, so, als wüsste sie nicht, was sie mit dieser Frage anfangen sollte. Dann jedoch zeichnete sich ein leichtes Lächeln auf ihrem Gesicht ab, als die Erinnerung an ihre Schwester in ihr Bewusstsein kam. »Doch, ja. Es gab eigentlich kaum jemanden, der ihr lange widerstehen konnte. Wie Sie auf dem Foto gesehen haben, war sie sehr attraktiv. Außerdem hatte sie Charme, war intelligent und wusste genau, wie sie die Leute um den Finger wickeln konnte. Und das hat sie sich auch zunutze gemacht. Wenn sie etwas wollte, dann hat sie es eigentlich auch immer bekommen. Was Männer betraf, so spielten für sie allerdings Oberflächlichkeiten keine große Rolle. Mit einem tollen Auto oder so etwas konnte man sie nicht beeindrucken. Ihr war es eher wichtig, dass ein Mann für etwas brennt und so wie sie leidenschaftlich für seine Ideale eintritt.«


  »Ja, diesen Eindruck hatten wir auch. Da war ja zum Beispiel Bernd Niemeier von der BöZ. Sicher hat Angela Ihnen von ihm erzählt. Sie war seine große Liebe– auch wenn die beiden nie ein richtiges Paar gewesen sind. Die Freundschaft zwischen ihnen ging zu Bruch, als sie bei einer Demo Ulf Reichert kennenlernte. Auch er war ihr offenbar vom ersten Augenblick an erlegen. Sie hingegen war in erster Linie fasziniert von seiner Entschlossenheit und Zielstrebigkeit, wie sie in ihren Aufzeichnungen schreibt. Es imponierte ihr, dass er sich nicht wie Bernd Niemeier mit unendlichen Diskussionsrunden, Sitzstreiks oder mit dem Malen von Protestplakaten aufhielt. Reichert war ein Mann der Tat. Er war einige Jahre älter als sie und machte den Eindruck, als wüsste er genau, was er wollte. Und er schien auch bereit zu sein, für seine Ziele etwas zu riskieren. Sein Einfluss war ausschlaggebend dafür, dass Ihre Schwester sich schließlich mit Niemeier zerstritt und kurze Zeit später in den Untergrund ging. Reichert und sie gründeten die radikale Splittergruppe ›Vade retro‹. Genau wie die Leute von der BöZ wollten sie, dass die Flackehörn aus dem Wattenmeer verschwindet. Allerdings war Reichert auch bereit, Gewalt dafür anzuwenden.«


  »Sie meinen, er hat meine Schwester dazu angestiftet, gemeinsam mit ihm einen Anschlag auf diese Bohrinsel zu verüben?«


  »Ja, so schildert es Ihre Schwester. Sie wollte anfangs noch versuchen, ein paar weitere Mitglieder der Bürgerinitiative für ihr Vorhaben zu gewinnen, aber Reichert meinte, man könne niemandem von denen wirklich trauen. Also beschlossen sie, die Sache zu zweit durchzuziehen. Dann scheint zwischen ihnen jedoch ein Streit darüber entstanden zu sein, wie die Sache konkret ablaufen sollte. Anfangs gab es offenbar den gemeinsamen Plan, die komplette Anlage in die Luft zu sprengen. Als Vorbild diente ihnen die Katastrophe auf der Piper Alpha. Diese Bohrinsel befand sich ebenfalls in der Nordsee. Allerdings nicht in Küstennähe, sondern auf dem offenen Meer, etwa hundertsiebzig Kilometer nordöstlich vom schottischen Aberdeen.«


  »Daran erinnere ich mich noch«, antwortete Vera Berger. »Dort gab es eine verheerende Explosion, bei der damals über hundertfünfzig Menschen ihr Leben gelassen haben.«


  Ehlers nickte. »Ich sehe, Sie sind gut informiert. Es waren hundertsiebenundsechzig Menschen, um genau zu sein. Damit war es, was die Opferzahlen betrifft, das schwerste Unglück, das sich je auf einer Bohrinsel ereignet hat. Die einzigen Überlebenden waren ein paar Arbeiter, die entgegen der geltenden Anweisung aus großer Höhe von der Plattform ins Wasser gesprungen sind und so dem Flammeninferno entkommen konnten. Das Ganze geschah im Jahr 1988, also kurz nachdem die Flackehörn ihren Betrieb aufgenommen hatte.«


  »Ja, die Bilder waren damals in allen Nachrichtensendungen. Die Bohrinsel war ein einziger Feuerball, wenn ich mich recht erinnere. Und so etwas Furchtbares wollte meine Schwester auch anrichten? Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen. Wenn das stimmt, dann hat dieser Reichert einen grauenhaften Einfluss auf Angela gehabt. Von allein hätte sie nie so einen Plan ausgeheckt!«


  »Ja, wir haben auch den Eindruck, dass er sie damals sehr stark radikalisiert hat. Es imponierte ihr offenbar, dass Reichert so vehement für seine Ziele eintrat. Und dieses verheerende Unglück auf der Piper Alpha lieferte ihnen offenbar die Vorlage für ihren Anschlag. Damals war ja noch vorgesehen, ganz in der Nähe der Flackehörn weitere Bohrinseln dieser Art im Wattenmeer zu errichten. Das wollten die beiden mit einer spektakulären Aktion verhindern, indem sie die bestehende Anlage zur Abschreckung komplett zerstörten. Wie die meisten Terroristen hatten sie vor, mit ihrer Tat einen möglichst eindrucksvollen Effekt zu erzielen. Ihre Schwester schreibt, dass es ihr Ziel war, die Bohrinsel wie eine gigantische Fackel brennen zu lassen. Da diese ja nur wenige Kilometer von der Küste entfernt ist, hätten sehr viele Menschen vom Festland aus die Katastrophe gesehen.«


  »Und wieso haben die beiden ihren schrecklichen Plan nicht in die Tat umgesetzt?«, fragte Vera Berger.


  »Offenbar gab es Probleme mit der Realisierung. Bei der Piper Alpha war die Ursache für die Explosion damals ein defekter Kompressor, aus dem Gas ausgetreten ist. Aber natürlich kann man nicht einfach so auf die Bohrinsel fahren und irgendwo an einer sensiblen Stelle ein Ventil öffnen, aus dem dann unbemerkt große Mengen an Gas strömen. Auf der Flackehörn sind überall empfindliche Sensoren angebracht, die bei einem Gasleck sofort einen Alarm in der Leitstelle auslösen würden. Deshalb hat sich Ihre Schwester als angebliche Geologiestudentin Zugang zu der Anlage verschafft und sich dann mit dem damaligen Schichtführer Olaf Lorenzen angefreundet. Mit ihrem Charme wollte sie sein Vertrauen gewinnen und ihm irgendwann beiläufig die Information entlocken, wie man die Gassensoren unauffällig deaktiviert.«


  »Dieser Plan ist aber offenbar nicht aufgegangen«, sagte Vera Berger.


  »Genau. Ihre Schwester schreibt in den Aufzeichnungen, dass Lorenzen – wie vor ihm bereits Niemeier und Reichert– Gefühle für sie entwickelt hat. Um ehrlich zu sein, erinnert mich Ihre Schwester fast ein bisschen an die sagenhafte Loreley. Wann immer ihr ein Mann zu nahe kam, verfiel er ihr mit Haut und Haaren. Aber auch sie verspürte zu Lorenzen von Anfang an eine freundschaftliche Nähe. Möglicherweise war da sogar noch mehr. Jedenfalls war sie sehr schnell an einem Punkt, an dem sie in ihm nicht mehr den Mitarbeiter einer verhassten Ölgesellschaft sah, sondern einen liebenswerten Menschen, dem die Umwelt ganz und gar nicht egal war. Auch die anderen Mitarbeiter der Bohrinsel erschienen dadurch für sie in einem anderen Licht. Von da an konnte und wollte sie den geplanten Anschlag nicht mehr durchführen. Das Problem war allerdings, dass auch Ulf Reichert nach wie vor in sie verliebt war und – anders als vor ihm Bernd Niemeier– keineswegs bereit war, sie so einfach ziehen zu lassen. Auch an dem Plan für den Anschlag wollte er auf jeden Fall festhalten.«


  »Und deshalb ist die Lage irgendwann eskaliert?«, fragte Vera Berger.


  Wieder nickte Ehlers. »Die Sache spitzte sich in den Tagen vor dem geplanten Anschlag offenbar dramatisch zu. Ihre Schwester hatte sich zu diesem Zeitpunkt schon auf Trischen einquartiert. Die Vogelinsel, die zu dieser Jahreszeit unbewohnt war, sollte als Basis und Rückzugsort für die Operation dienen. Dort war sie kurz vor ihrem Tod noch dem Inselversorger Knud Rieger begegnet. Doch er konnte ihr leider nicht mehr helfen. Offenbar hatte sie alles versucht, um von Ulf Reichert loszukommen und ihm die ganze Aktion auszureden. Da sie ihn jedoch nicht umstimmen konnte, sah sie sich gezwungen, ihren letzten Joker aus dem Ärmel zu ziehen. Sie versuchte, ihn mit seiner Vergangenheit unter Druck zu setzen.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Vera Berger.


  »Dass Ihre Schwester möglicherweise noch leben würde, wenn sie nicht etwas Entscheidendes über Ulf Reichert herausgefunden hätte. Er war nämlich tatsächlich so leichtsinnig gewesen, ihr anzuvertrauen, dass er sein Wissen über Sabotageakte bei einer militärischen Geheimorganisation namens ›Behind The Lines‹ erhalten hatte.«


  Vera Berger blickte Ehlers mit großen Augen an. »›Behind The Lines‹– davon habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Ich muss gestehen, dass auch mir dieser Begriff zunächst völlig unbekannt war. Erst in den Aufzeichnungen Ihrer Schwester bin ich darauf gestoßen– und was ich herausgefunden habe, hat mir wirklich den Atem verschlagen. Wie es aussieht, hat der Name seinen Ursprung in der Taktik einer britischen Spezialeinheit, die während des Zweiten Weltkriegs erstmals zum Einsatz kam. Diese Soldaten sind seinerzeit mit Fallschirmen hinter den feindlichen Linien abgesprungen, um dort Sabotageakte zu verüben.«


  Vera Berger sah irritiert aus. »Aber das kann doch gar nicht sein. Ulf Reichert ist doch viel zu jung, um damals schon bei der Armee gewesen zu sein.«


  »Das war er auch nicht. Die Organisation wurde erst in den späten vierziger Jahren von den Amerikanern ins Leben gerufen. Anschließend war das Ganze ein halbes Jahrhundert lang eines der bestgehüteten Geheimnisse während des Kalten Krieges. Im Kern ging es darum, dass viele Länder Westeuropas innerhalb ihrer Staatsgebiete Geheimarmeen aufgebaut hatten. Sie waren für den Fall gedacht, dass sowjetische Truppen erfolgreich NATO-Gebiete überfallen und besetzen. In diesem Moment wären die Guerillatruppen des Westens zum Einsatz gekommen. Die Widerstandskämpfer sollten – ganz nach dem Vorbild des britischen Sonderkommandos– unter anderem Sabotageakte hinter den feindlichen Linien verüben. Auch in Westdeutschland gab es eine solche Untergrundarmee. Sie war organisatorisch beim Bundesnachrichtendienst angesiedelt und so geheim, dass selbst innerhalb der Regierung nur wenige Leute eingeweiht waren.«


  »Moment mal«, entfuhr es Vera Berger. »Wollen Sie damit sagen, dass es in Deutschland eine geheime Armee gab, die vom BND und von der NATO Befehle erhielt, aber nicht unter der Kontrolle des Parlaments stand? Und das soll ausgerechnet meine kleine Schwester herausgefunden haben? Das ist doch völlig absurd! Wenn sie so etwas in ihren letzten Notizen aufgeschrieben hat, dann kann sie das nur aus irgendeinem Spionagefilm haben.«


  »Ich weiß, das Ganze klingt wirklich sehr abenteuerlich. Aber wir haben das bereits überprüft. So, wie es aussieht, war Ihre Schwester tatsächlich der Wahrheit auf der Spur. Inzwischen kann man das auch in einigen offiziellen Quellen nachlesen. Vor dem Zusammenbruch des Ostblocks war das alles natürlich streng geheim. Damals wusste hierzulande kaum jemand von dieser Einheit. Nur die Geheimdienstabteilung des Kanzleramts und die Parlamentarische Kontrollkommission waren eingeweiht. Das war ein äußerst überschaubarer Kreis von Entscheidern, der fünfzig Jahre lang ohne jegliches Aufsehen alle dafür notwendigen finanziellen Mittel bewilligte.«


  »Aber das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Warum sollte Reichert in zwei Untergrundorganisationen gleichzeitig aktiv gewesen sein? War ihm das Geheimdienstspiel etwa nicht spannend genug, sodass er gemeinsam mit Angela auch noch eine Terrorzelle gründen musste?«


  »Nein, die Sache mit ›Vade retro‹ kam erst etwas später. ›Behind The Lines‹ gehörte er bis zur Auflösung der Organisation im Jahr 1990 an. Und dreimal dürfen Sie raten, was dabei als potenzielles Sabotageziel in seinen Zuständigkeitsbereich fiel.«


  »Doch nicht etwa die Ölindustrie in Dithmarschen?«, fragte Vera Berger.


  »Sie haben es erfasst. Es war also kein Zufall, dass Reichert sich so sehr für die Bohrinsel interessierte. Im Fall eines sowjetischen Angriffs auf Westdeutschland wären die Flackehörn, die Raffinerie in Hemmingstedt und natürlich auch der Ölhafen in Brunsbüttel von strategischer Bedeutung gewesen. Schließlich braucht jede Armee, die auf dem Vormarsch ist, eine Menge Treibstoff für ihre Fahrzeuge.«


  Ehlers trank einen Schluck Wasser aus dem Glas auf seinem Schreibtisch. »Sämtliche Szenarien, mit denen sich ›Behind The Lines‹ auf den Ernstfall vorbereitet hatte, waren jedoch plötzlich hinfällig, als der Kalte Krieg zu Ende ging. Das stürzte Reichert offenbar in eine tiefe persönliche Krise. Viele Jahre lang war das Vorurteil vom bösen Kommunisten, den es zu bekämpfen galt, fester Teil seines Jobs und wohl auch seiner Persönlichkeit gewesen. Und auf einmalsollten die Russen und ihre Verbündeten nicht mehr der Gegner sein.«


  Vera Berger schüttelte fassungslos den Kopf angesichts dieser Fülle an verwirrenden Informationen. Ehlers hielt kurz inne, doch sie gab ihm ein Zeichen, mit der Schilderung fortzufahren.


  »Durch diesen Umstand muss in ihm so etwas wie ein ideologisches Vakuum entstanden sein, und er brauchte offenbar ein neues Feindbild. Dieses fand er nun nicht mehr jenseits des ehemaligen Eisernen Vorhangs, sondern im eigenen Land. Schnell hatte er die Umweltbewegung als neuen Gegner ausgemacht. Hier fanden sich jede Menge linksgerichtete Aktivisten, die er als überzeugter Antikommunist als latente Gefahr für den Staat ansah, den er jahrelang verteidigt hatte.«


  »Der Mann muss ja wirklich vollkommen verrückt gewesen sein.« Vera Berger sah Ehlers schockiert an.


  »Das kann man wohl sagen. Und es kommt noch schlimmer«, fuhr Ehlers fort. »Fatalerweise hatte Reichert einige Zeit zuvor im Umfeld der Flackehörn die beiden gescheiterten Alkoholschmuggler Ralf Lienau und Martin Hildebrandt kennengelernt, die zwischenzeitlich auf die Herstellung und den Verkauf von harten Drogen umgestiegen waren. Sie verkauften ihm ihren Stoff, und er versuchte damit, in immer größeren Mengen und in verschiedenen Kombinationen seinen Frust und seine innere Leere zu betäuben. Das Ganze gipfelte schließlich in paranoiden Wahnvorstellungen. Wie Sie sicher wissen, standen die Regierungen von Großbritannien und Frankreich der deutschen Wiedervereinigung anfangs ziemlich kritisch gegenüber. Beide Länder fürchteten, dass sich ein wiedervereinigtes großes Deutschland wieder zu einer unberechenbaren Macht im Herzen Europas entwickeln würde. Auf dieser Grundlage malte Reichert sich ein aberwitziges Schreckensszenario aus. So glaubte er, dass subversive Kräfte aus dem Ausland den alten Plan von Henry Morgenthau in die Tat umsetzen wollten. Der amerikanische Finanzminister hatte 1944 vorgeschlagen, Deutschland nach dem Zweiten Weltkrieg zum Schutz seiner Nachbarländer in einen vorindustriellen Agrarstaat zurückzuverwandeln.«


  Ehlers trank erneut einen Schluck, ehe er fortfuhr. »Und Reichert glaubte nun, dass Geheimdienste aus Frankreich und England mit Hilfe der deutschen Umweltbewegung den Morgenthau-Plan nach über fünfzig Jahren doch noch verwirklichen wollten. Um das zu verhindern, beschloss er, die Umweltbewegung mit einer spektakulären Tat an den Pranger zu stellen. Er wollte die Flackehörn und offenbar auch die Raffinerie in Hemmingstedt sowie den Ölhafen in Brunsbüttel in die Luft sprengen. Am Tatort wollte er ein selbst verfasstes Schreiben hinterlassen, in dem sich die Bürgerinitiative von Bernd Niemeier angeblich zur Tat bekannte. Diese und weitere Anschläge sollten dazu führen, dass der Staat noch härter gegen die Umweltaktivisten vorgeht. So wollte Reichert die Bewegung und mit ihr die vermeintlich subversiven Kräfte aus dem Ausland zur Strecke bringen.«


  »Ich kann unmöglich glauben, dass meine Schwester mit so einem Menschen gemeinsame Sache gemacht hat«, sagte Vera Berger leise.


  »Es scheint so, als ob Reichert sich dank seiner langjährigen Erfahrung beim Geheimdienst nach außen hin perfekt verstellen konnte. Aufgrund seiner Arbeit bei ›Behind The Lines‹ hatte er wohl schon längere Zeit eine latent paranoide Grundstimmung. Dieses diffuse Gefühl einer feindlichen Bedrohung wurde dann offenbar durch seinen massiven Drogenkonsum völlig übersteigert. Für ihn ergaben diese abstrusen Theorien wirklich einen Sinn. Leider führten sie am Ende auch dazu, dass Ihre Schwester sterben musste. Denn kurz bevor der geplante Anschlag auf die Flackehörn stattfinden sollte, stieß sie bei Reichert auf das gefälschte Bekennerschreiben, das er im Namen der BöZ geschrieben hatte. Natürlich war sie zutiefst entsetzt darüber. Sie wusste aber auch, dass es gefährlich werden könnte, Reichert deswegen zur Rede zu stellen. Deshalb schrieb sie alles auf, was sie über ihn wusste, und versteckte die Aufzeichnungen in der Buschsandbake auf Trischen. Leider hat sie mit ihrer düsteren Vorahnung recht behalten, denn als sie Reichert später in der Hütte des Vogelwarts zur Rede stellte, eskalierte die Situation so sehr, dass er sie im Zorn erwürgte.«


  »Dieses Schwein!«, entfuhr es Vera Berger. »Stand er während der Tat etwa auch unter Drogeneinfluss?«


  »Ja, das behauptet er zumindest. Er betont, er habe nicht wie ein eiskalter Killer gehandelt, sondern habe durch die Drogen eine Persönlichkeitsveränderung erlebt. Nach der Tat stand er angeblich vollkommen unter Schock.«


  »So ein durchtriebener Mistkerl. Der weiß doch ganz genau, dass er eine mildere Strafe erhält, wenn er den Richter davon überzeugen kann, dass er zum Tatzeitpunkt unter Drogeneinfluss stand und deshalb nicht zurechnungsfähig war. Damit wollen Sie ihn doch nicht etwa durchkommen lassen, oder?«


  »Wir dachten auch zunächst, dass Reichert sich mit dieser Drogensache in erster Linie schützen wollte. Aber dann hat er etwas gesagt, was uns ziemlich überrascht hat und was seine Aussage recht glaubwürdig erscheinen lässt.«


  »Und was soll das sein?«, fragte Vera Berger.


  »Nachdem wir ihn im Verhör ein wenig in die Mangel genommen hatten, hat er uns schließlich noch drei weitere Tötungsdelikte gestanden.«


  »Jetzt bin ich mir sicher, dass er völlig geistesgestört ist. Dadurch wird er am Ende seiner gerechten Strafe wahrscheinlich doch noch entgehen«, sagte Vera Berger resigniert.


  »Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Ehlers. »Er wirkte vielmehr wie jemand, der nach so vielen Jahren endlich reinen Tisch machen wollte. So, wie er es uns schilderte, spürte er durch den Tod Ihrer Schwester zunächst eine unglaubliche Leere in sich. Dann erlebte er einen Moment der völligen Klarheit. Dabei wurde ihm schlagartig bewusst, was er getan hatte und dass dies das Ergebnis seines exzessiven Drogenkonsums war. Er wusste auch, wen er dafür zur Verantwortung ziehen wollte. Also fuhr er nach Wesselburen zu Ralf Lienau und Martin Hildebrandt. Dort jagte er die beiden Dealer mitsamt ihrer Drogenküche kurzerhand in die Luft. Für den Tod des Privatdetektivs, den Sie damals beauftragt hatten, hat er ebenfalls die volle Verantwortung übernommen. Tobias Martens hatte durch einen anonymen Hinweis des ehemaligen Schichtführers Olaf Lorenzen die Spur Ihrer Schwester bereits bis zum Inselversorger zurückverfolgt. Reichert war das allerdings nicht entgangen. Er musste feststellen, dass Martens, der sich regelrecht in den Fall verbissen hatte, ziemlich erfolgreich in dieser Sache ermittelte und ihm bei seinen Recherchen gefährlich nahe kam. Daher hat er die Bremsleitung an seinem Auto manipuliert, was schließlich zu dem tödlichen Unfall führte. Um alle Spuren der Tat zu beseitigen, hat Reichert sein Opfer bis zur Unfallstelle verfolgt und das Wrack des Fahrzeugs angezündet, nachdem es gegen einen Baum geprallt war. Genau wie bei Lienau und Hildebrandt deutete deshalb anschließend nichts auf ein Fremdverschulden hin.«


  »So viele Tote«, sagte Vera Berger sichtlich betroffen von dem, was sie soeben gehört hatte.


  »Ja, das ist schrecklich«, antwortete Ehlers. »Aber immerhin hat Reichert zugegeben, dass er bei den letzten zwei Taten nicht unter Drogeneinfluss stand.«


  »Dann war er zu diesem Zeitpunkt also zurechnungsfähig und wird nicht freigesprochen?«, fragte Vera Berger erleichtert.


  »Ja, so ist es. Wir können ihn dafür voll zur Rechenschaft ziehen, wenn er weiterhin bei seinem Geständnis bleibt. Er wird also mit großer Wahrscheinlichkeit eine hohe Freiheitsstrafe bekommen, zumal der Mord an Tobias Martens kaltblütig geplant war.«


  »Das hatte ich gehofft.«


  »Leider kann nichts den Verlust je wieder ausgleichen, den Sie und die anderen Angehörigen der Toten erlitten haben. Nach den Morden hat er allem Anschein nach versucht, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Er hat durch viel Glück und gute Beziehungen aus seiner Zeit beim Geheimdienst einen Job im Kieler Innenministerium bekommen und seither kontinuierlich an seiner politischen Karriere gearbeitet. Die ist nun allerdings ein für alle Mal vorbei.«
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  Ehlers und Nolde blickten zu dem hohen schwarzen Turm empor. Es war noch keine drei Tage her, da hatte Ehlers oben auf der Aussichtsplattform einen Vierfach-Mörder zur Strecke gebracht. Diesmal war es helllichter Tag, und um sie herum waren etliche Touristen in der Seehundstation unterwegs.


  »Warum ist es dir so wichtig, noch einmal auf die Bake zu gehen?«, fragte Nolde.


  »Weil ich sonst nicht mit diesem Fall abschließen kann. Immerhin war ich es, der unter Einsatz seines Lebens herausgefunden hat, wo wir nach Angela Finkensteins Aufzeichnungen suchen müssen. Jetzt möchte ich mit eigenen Augen sehen, wo ihr die Notizen gefunden habt. Wann machen die denn endlich diese Tür auf?« Ehlers blickte unruhig zu der Stahltür, die ins Treppenhaus führte. Um den schlanken grauen Turm befand sich noch immer das rot-weiße Plastikband, mit dem Nolde und seine Kollegen das Areal abgesperrt hatten.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Nolde. »Ich bin mir sicher, dass gleich jemand kommt, um uns aufzuschließen. Zuerst steht aber noch die Fütterung an. Den gewohnten Zeitplan für die Tiere wollen sie unseretwegen offenbar nicht verschieben.«


  Während Nolde und Ehlers warteten, bemerkten sie, dass sich immer mehr Leute um das Wasserbassin scharten. Bald war dort kein freier Platz mehr zu ergattern. Der Grund für das allgemeine Interesse war die öffentliche Seehundfütterung, die als Highlight des Tages gerade begonnen hatte. Die Meeressäuger robbten bereitwillig aus dem Wasser und präsentierten sich den Umstehenden in den unterschiedlichsten Posen. Mit großen Augen beobachteten vor allem die zahlreichen Kinder vom Beckenrand aus, wie ein Fisch nach dem anderen in den hungrigen Mäulern der Seehunde und Kegelrobben verschwand. Eine blonde Tierpflegerin hielt ein Mikrofon in der Hand und kommentierte das Geschehen. Ehlers und Nolde standen in einigem Abstand und konnten deshalb nicht alles von dem verstehen, was die junge Frau sagte. Das änderte sich gegen Ende der Vorstellung, als sie ihre Stimme erhob und energisch forderte: »Wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass die Jagd auf Seehunde in Deutschland wieder erlaubt wird!«


  Ehlers wusste, wovon die Rede war. Da sich in den letzten Jahren die Population der Seehunde und Robben in den Küstengewässern deutlich erhöht hatte, sorgten sich die Fischer in der Region um ihre Fanggründe. Schon wurden in Schleswig-Holstein erste Stimmen laut, die forderten, man müsse die Bestände kontrollieren und gezielt eine bestimmte Anzahl von Seehunden töten. Das stieß jedoch auf energischen Widerstand der Tierschützer.


  »Die Tierpflegerin hätte sich sicher gut mit Angela Finkenstein verstanden«, sagte Nolde.


  »Ja, du hast recht. Sie ist jung und kämpft für ihre Ideale– genau wie Vera Bergers Schwester es getan hat.«


  »Wie weit sie wohl gehen würde, um das Leben der Seehunde zu schützen?«, fragte Nolde.


  »Du meinst, ob sie sich mit einem Schlauchboot zwischen die Fischer und die Tiere begeben würde?«


  »Ja, so etwas in der Art. Vielleicht würde sie aber auch noch mehr riskieren. Ich frage mich, was nötig ist, damit jemand bereit ist, den friedlichen Weg zu verlassen, um seine Ziele mit Gewalt durchzusetzen«, sagte Nolde nachdenklich.


  »Die Frage lässt sich vermutlich nicht allgemein beantworten. Manchmal reicht eine Kleinigkeit, um Menschen dazu zu bewegen, im Leben entweder die eine oder die andere Abzweigung zu nehmen. Im Fall von Angela Finkenstein war es wohl in erster Linie die Bewunderung für die Entschlossenheit, die Ulf Reichert ausstrahlte. Seine charismatische Art hat sie offenbar dazu veranlasst, an einem entscheidenden Punkt die falsche Abzweigung zu nehmen.«


  »Wie hat Reichert eigentlich von dem Versteck in der Bake erfahren? Immerhin hat er es ja geschafft, noch vor dir dort zu sein«, wunderte sich Nolde.


  »Er hat unsere Telefonate abgehört. Als ich beim Inselversorger war, hat Carstens mich auf dem Handy angerufen und mir von einem Bauwerk berichtet, das ihm beim näheren Betrachten des Fotos von Angela Finkenstein aufgefallen war. Reichert hat im Verhör zugegeben, dass er dieses Gespräch mitgehört hat. An dem Vormittag, an dem Paula mit Bjarne beim Arzt war, ist er bei mir zu Hause eingedrungen und hat meine Wohnung und meine Telefone verwanzt und mit irgendeiner Überwachungssoftware versehen.«


  »Moment mal, war das nicht der Tag, an dem ihr im Garten das Kreuz und die Nelken entdeckt habt?«, fragte Nolde.


  »Ja, das stimmt.«


  »Das ist doch ein merkwürdiger Zufall, oder? Das sieht doch verdächtig danach aus, als hätte Reichert den Vater dieses Stalkingopfers dazu angestiftet, euch die Todesdrohungen zu schicken.«


  »Darüber habe ich natürlich auch nachgedacht«, antwortete Ehlers. »Aber ich glaube nicht, dass es tatsächlich so war. Lehnert hat von Anfang an gesagt, aus freien Stücken gehandelt zu haben. Wir haben ihn im Verhör ziemlich in die Mangel genommen, aber er ist nicht davon abgewichen. Das, was er sagte, wirkte auf mich ziemlich glaubwürdig.«


  »Okay, dann ist bei Richard Lehnert nach deinem Auftritt bei der Pressekonferenz wohl tatsächlich eine Sicherung durchgebrannt. Und der werte Herr Staatssekretär ist also bei dir eingebrochen und kannte ab diesem Zeitpunkt praktisch all unsere Ermittlungsschritte?«


  »Ja. Und das, was wir nicht am Telefon besprochen haben, hat ihm unser Chef berichtet. Reichert hatte ja verlangt, von Bornhövel immer auf dem Laufenden gehalten zu werden.«


  »Aber warum hat Reichert uns ungestört ermitteln lassen?«, fragte Nolde. »Wieso hat er nicht versucht, unsere Nachforschungen zu sabotieren, so, wie er es bei diesem Privatdetektiv getan hat? Schließlich muss er doch befürchtet haben, dass wir ihm früher oder später auf die Schliche kommen würden.«


  »Das hätte er vermutlich noch getan. Aber zunächst hatte er die Hoffnung, dass wir ihn zum Versteck von Angela Finkensteins Aufzeichnungen führen. Er wusste, dass es irgendwo existieren musste. Kurz vor ihrem Tod hatte sie ihm im Streit noch gesagt, dass sie jede Menge belastendes Material über ihn aufgeschrieben hatte. Allerdings hat er nicht aus ihr herausbekommen, wo sie diese Unterlagen versteckt hat. Als Carstens dann am Telefon von diesem hohen Bauwerk im Norden der Vogelinsel sprach, muss bei Reichert der Groschen gefallen sein. Er wusste, dass die Bake mittlerweile nicht mehr auf Trischen, sondern in Friedrichskoog stand. Es war für ihn ein glücklicher Umstand, dass er sich gerade auf einer Wahlkampftour in der Gegend aufhielt. So konnte er innerhalb kürzester Zeit bei der Seehundstation sein. Da es schon dunkel war, rechnete er wohl nicht damit, dass in dieser Nacht noch jemand dort auftauchen würde, um nach den Unterlagen zu suchen.«


  »Welch ein Glück, dass du gleich dorthin gefahren bist. Sonst wäre er uns vielleicht doch noch zuvorgekommen und hätte in letzter Sekunde alle Unterlagen vernichtet.«


  »So, wie er es zuvor bereits mit allen Akten getan hat, in denen die Behörden die Protestaktionen gegen die Flackehörn dokumentiert hatten. Kein Wunder also, dass wir in unseren Datenbanken nichts darüber gefunden–«


  Bevor Ehlers weiterreden konnte, stieß ihn Nolde mit dem Ellenbogen in die Seite. »Sieh mal dort. Den kennen wir doch.« Er deutete hinüber zum Eingang der Seehundstation. Ein bärtiger Mann kam geradewegs auf sie zu.


  »Guten Tag, Herr Dormann«, begrüßte Ehlers den Fördermeister der Bohrinsel. »Interessieren Sie sich auch für Seehunde?«


  »Es sind sehr niedliche Tiere, aber ehrlich gesagt bin ich Ihretwegen hier«, antwortete er. »Ich wollte gern mit Ihnen sprechen, und Ihre Kollegen auf dem Polizeirevier haben mir gesagt, dass ich Sie hier finden würde.«


  »Und warum haben Sie nicht gewartet, bis wir wieder in Heide sind?«, fragte Nolde.


  »Ich hatte sowieso gerade in unserer Landstation in Friedrichskoog zu tun. Die ist ja nur einen Steinwurf von hier entfernt. Da dachte ich, ich könnte kurz vorbeikommen«, sagte Dormann. Dann deutete er auf die Bake und sagte: »Das hätte sich vermutlich niemand träumen lassen, dass auf diesem Aussichtsturm eines Tages ein Mord aufgeklärt wird.« Dormann blickte zu Boden und wirkte nun überhaupt nicht mehr wie der forsche Chef, den sie am ersten Tag ihrer Ermittlungen auf der Bohrinsel getroffen hatten. »Und um ein Haar hätte diese alte Sache sogar noch ein weiteres Menschenleben gefordert.«


  »Spielen Sie damit auf Herrn Lorenzen an?«, fragte Ehlers. »Ihm geht es inzwischen deutlich besser. Ich denke, dass er in Kürze das Krankenhaus verlassen kann. Körperlich wird er wohl vollständig wieder gesund. Um seine seelische Verfassung ist es allerdings nach wie vor nicht sonderlich gut bestellt.«


  »Ich habe das wirklich nicht gewollt«, sagte Dormann mit brüchiger Stimme. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass er sich deswegen etwas antun würde.«


  »Was haben Sie nicht gewollt? Wollen Sie damit andeuten, dass Sie etwas mit dem Suizidversuch Ihres ehemaligen Kollegen zu tun haben?« Nolde sah Dormann durchdringend an.


  Der Fördermeister nickte. »Ich war es, der dem Reporter vom Dithmarscher Tageblatt erzählt hat, was sich damals unmittelbar vor dem geplanten Anschlag auf der Flackehörn zugetragen hat. Hätte ich doch bloß meinen Mund gehalten. Dann wäre diese Zeitungsgeschichte nicht erschienen, und Olaf hätte nicht versucht, sich das Leben zu nehmen.«


  »Sie waren das? Warum um Himmels willen sind Sie denn mit diesen Informationen nicht zu uns gekommen?« Ehlers konnte seinen Ärger kaum verbergen.


  Wieder blickte Dormann verlegen zu Boden. »Ich weiß, dass das ein großer Fehler war. Nach so vielen Jahren musste ich einfach loswerden, was ich wusste. Aber ich habe mich nicht getraut, eine offizielle Aussage zu machen. Dann wäre mein Ruf auf der Bohrinsel ruiniert gewesen.«


  »Wie meinen Sie das?«, hakte Ehlers nach. »Was hat das denn mit Ihrem Ansehen zu tun?«


  »Eine ganze Menge. Ich war nämlich derjenige, mit dem Olaf Lorenzen in der betreffenden Nacht seinen Dienst auf der Bohrinsel getauscht hat. Seinerzeit war ich noch ziemlich unerfahren, und auf einmal sollte ich die Verantwortung für die Sicherheit am Bohrturm tragen. Mit dieser Situation war ich völlig überfordert. Und ausgerechnet da ist es dann zu einem Arbeitsunfall gekommen.«


  »Wussten Sie, warum Lorenzen in der betreffenden Nacht nicht am Bohrturm arbeiten wollte?«, fragte Ehlers.


  »Als er mich fragte, ob wir den Dienst tauschen können, hatte ich zunächst überhaupt keine Ahnung, was der Grund dafür war. Nachdem der Arbeitsunfall passiert war, wurden uns vom Leiter des Förderbetriebs eine Menge kritischer Fragen gestellt. Die haben uns ganz schön in die Mangel genommen. Am Ende hat Olaf sie in dem Glauben gelassen, er habe betrunken in seiner Kabine gelegen. Aber ich habe von Anfang an nicht an diese Version geglaubt. Der Alkohol wurde erst in den Jahren nach dem Vorfall zu einem Problem bei ihm. Ich habe immer geahnt, dass mehr hinter der Sache stecken musste. Jahre später hatte ich Olaf dann endlich so weit, dass er mir die Wahrheit anvertraut hat. Er fühlte sich mir gegenüber schuldig und berichtete von dem geplanten Anschlag und seiner Liebe zu Angela Finkenstein, die er allerdings unter einem anderen Namen kannte. Dabei verschwieg er aber, dass er die Leiche der Frau in unmittelbarer Nähe zur Bohrinsel begraben hatte.«


  »Das wäre dann wohl auch eine Hiobsbotschaft zu viel gewesen. Die ganze Sache war für ihn ja schon unangenehm genug«, sagte Nolde.


  »Das stimmt, aber ich habe Olaf damals nicht bei unseren Kollegen oder Vorgesetzten verraten. Ich wollte nur für mich selbst Gewissheit darüber haben, was in dieser Nacht wirklich passiert war. Also behielt ich das Geheimnis all die Jahre für mich. Olaf hatte der Tod seiner Geliebten so sehr mitgenommen, dass er sowieso nicht mehr lange tragbar war. Nach ein paar Jahren wurde er mit der offiziellen Begründung entlassen, er habe Rückenprobleme und sei den Belastungen des Jobs nicht mehr gewachsen.«


  »Und was war mit Ihnen?«, wollte Ehlers wissen.


  »Ich bin damals relativ glimpflich davongekommen. Meine Vorgesetzten beließen es bei einer mündlichen Verwarnung.«


  »Aber als jetzt nach all den Jahren Herr Dobinski bei Ihnen anrief, hatten Sie keine Lust mehr, das Geheimnis zu hüten?«


  »Es ging einfach nicht mehr. Ich hatte so viele Jahre geschwiegen. Jetzt musste ich einfach sagen, was es mit der toten Frau auf sich hat. Als ich allerdings erfuhr, was die Berichterstattung des Dithmarscher Tageblatts bei Olaf Lorenzen ausgelöst hat, habe ich meine Entscheidung bitter bereut. Wenn ich geahnt hätte, dass er sich etwas antun würde, hätte ich die Sache weiterhin für mich behalten.«


  Kurze Zeit später schloss die junge Mitarbeiterin der Seehundstation Ehlers und Nolde die Tür zum Treppenhaus auf, und die beiden Kommissare gingen die Wendeltreppe zur Buschsandbake hinauf.


  Oben angekommen, betrachtete Ehlers die stählerne Bodenplatte, die seine Kollegen zur Seite geschoben hatten. Darunter befand sich ein kleiner Hohlraum, in dem gerade genug Platz war, um darin ein Notizbuch zu deponieren.


  »Ein wirklich gutes Versteck«, murmelte Ehlers, während er sich hinkniete und in die Öffnung im Fußboden blickte.


  »Das kann man wohl sagen«, pflichtete Nolde ihm bei. »Immerhin hat all die Jahre über niemand die Aufzeichnungen entdeckt. Nicht einmal, als die Bake auf der Vogelinsel abgebaut, auf dem Festland restauriert und dann hergebracht wurde.«


  Ehlers stand auf und ging zu einem der Fenster, von denen aus man das Deichvorland, den langen Hafenpriel von Friedrichskoog und an dessen Ende das Wattenmeer sehen konnte. Nolde trat neben ihn, und beide Männer blickten schweigend auf die Nordsee hinaus. Die Sicht war vollkommen klar, sodass am Horizont deutlich die Flackehörn zu erkennen war. Ein Stück daneben erhob sich ein heller Dünenstreifen aus dem Wasser, der aus der Luft betrachtet die Form eines Halbmondes hatte. »Weißt du, woran ich gerade denken muss?«, fragte Ehlers nach einer Weile.


  »Nein«, antwortete Nolde, »aber du wirst es mir sicher gleich verraten.«


  »Ich denke an das, was Carstens uns kürzlich über Trischen erzählt hat.«


  »Was genau meinst du?«


  »Dass die Insel sich Jahr für Jahr weiter in Richtung Osten bewegt und dass sie in circa vierhundert Jahren das Festland erreicht, wenn sie mit gleicher Geschwindigkeit weiterwandert.«


  »Leider werden wir diesen Moment aber nicht mehr miterleben«, sagte Nolde, und in seiner Stimme schwang ein bisschen Wehmut mit. Er blickte zu Ehlers und sah, dass dieser lächelte.


  »Wir nicht, aber dieser Turm vielleicht«, antwortete Ehlers. »Stell dir das mal vor. All die Jahre, in denen die Buschsandbake dort draußen auf Trischen stand, haben Wind und Wellen die Insel immer weiter von ihr fortgetrieben. Jahr für Jahr ist das kleine Eiland immer weiter unter dem Seezeichen hindurchgewandert, bis es sich schließlich mitten in der Brandungszone befand. Jetzt steht der Turm hier auf dem Festland– so, als würde er geduldig darauf warten, dass die Insel irgendwann wieder zu ihm zurückkehrt. Und wenn die Bake in vierhundert Jahren nicht völlig vom Rost zerfressen ist, dann ist sie möglicherweise noch hier, wenn die Insel in ferner Zukunft tatsächlich auf die Küste trifft. Vielleicht wehen eines Tages die ersten Sandkörner von Trischen dort unten über den Deich und erreichen das Fundament der Bake. Dann wäre die Insel wieder mit dem Seezeichen vereinigt.«


  »Der Gedanke gefällt mir«, antwortete Nolde. »Er bedeutet, dass am Ende alles auf dieser Welt wieder dorthin zurückkehrt, wo es einmal begonnen hat. Hin und wieder brauchen die Dinge bloß ihre Zeit.«


  Ehlers nickte zustimmend. »Und vielleicht sollten wir selbst uns das Schicksal der Bake manchmal auch zum Vorbild nehmen.«


  Nolde blickte seinen Kollegen fragend an. »Wie meinst du das?«


  »Na ja, auch wir haben doch ständig das Gefühl, hilflos dazustehen, während uns die Zeit wie Sand zwischen den Fingern zerrinnt. Und dabei laufen wir ständig Gefahr, im Alltagsstress unterzugehen. Vielleicht brauchen wir – wie die Buschsandbake– lediglich einen anderen Standpunkt. Und schon ist die Zeit nicht mehr etwas, das uns unaufhaltsam davonläuft, sondern etwas, das sich beständig auf uns zubewegt.«
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  Ein weiterer Dank gilt dem freundlichen Team des Kieler Instituts für Rechtsmedizin. Die forensischen Experten halfen mir dabei, den Zustand einer Leiche zu beschreiben, die bereits seit vielen Jahren in der besonderen Umgebung des Wattenmeers gelegen hat.


  Danken möchte ich außerdem dem Pressesprecher und den Mitarbeitern der Ölbohrinsel Mittelplate. Bei einem Besichtigungstermin auf der Anlage standen sie mir für zahlreiche Fragen zur Verfügung. Wer die Geschichte der Mittelplate kennt, dem werden einige Parallelen zwischen dieser Bohrinsel und der fiktiven Flackehörn in meinem Buch auffallen. So ist die Mittelplate während der Bauzeit in den achtziger Jahren beispielsweise tatsächlich von Umweltschützern besetzt worden. Im Gegensatz zur Handlung in diesem Roman blieb der Protest gegen die Mittelplate allerdings friedlich. Die radikale Splittergruppe »Vade retro« entstammt allein meiner Phantasie. Eventuelle Ähnlichkeiten zu lebenden oder verstorbenen Personen sind somit rein zufällig und nicht beabsichtigt. Die grundsätzliche Idee einer Umweltschutz-Guerilla, die sich der Bewahrung der Meeresfauna verschrieben hat, ist jedoch nicht völlig aus der Luft gegriffen. Als eine der bekanntesten Gruppen ist hier sicherlich die Sea Shepherd Conservation Society zu nennen, die sich 1977 aus der Greenpeace-Bewegung entwickelte. Der Abspaltung waren Unstimmigkeiten darüber vorausgegangen, ob zum Schutz der Meeresbewohner auch die Anwendung von Gewalt akzeptabel sei. Anders als Greenpeace-Mitglieder schrecken Sea-Shepherd-Aktivisten nicht davor zurück, beispielsweise Schiffe von Walfängern zu rammen, sie manövrierunfähig zu machen oder sogar zu versenken. Sea Shepherd legt jedoch nach eigenen Angaben Wert darauf, dass es bei keiner der Aktionen zu Gewalt gegen Menschen kommt.
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  Leseprobe zu Christiane Franke, MORD ZWISCHEN EBBE UND FLUT:


  Mittwoch


  Die Vögel zwitscherten in der untergehenden Frühlingssonne, als ein Schuss die abendliche Idylle zerriss und die Ruhe zerstörte, die sich über die Stadt legen wollte. Tobias Kuhn zuckte zusammen. Er musste einen Moment eingenickt gewesen sein. Um diese Uhrzeit war unter der Woche nie viel los. Gegen Monatsende und bei dem anhaltend guten Wetter sowieso nicht. Da schnappten sich die Leute eher ihr Fahrrad, als ein Taxi zu rufen. Nur morgens stand das Telefon nicht still, wenn die alten Leute zu ihren Ärzten, Kinder zur Schule und Geschäftsleute zum Bahnhof gefahren werden wollten. Gegen einundzwanzig Uhr dagegen war es alltags eher mau.


  Tobias horchte in Richtung Treppenhaus. Hatte er geträumt? War es tatsächlich ein Schuss gewesen? Er fuhr sich mit der rechten Hand über die kurz geschorenen Haare, starrte die Telefonstation auf dem Tisch vor ihm an und überlegte. Wenn er jetzt die Polizei anrief, was sollte er denen sagen? »Ich hab einen Knall gehört, der wie ein Schuss klang«? Die würden ihn bestimmt für einen Spinner halten und gleich wieder auflegen, denn woher das Geräusch kam, konnte er ja nicht sagen. Da hielt er besser den Mund und tat so, als sei nichts gewesen. Und überhaupt: Er wusste ja auch gar nicht, ob etwas gewesen war.


  Die Haustür knallte.


  War das eben vielleicht auch die Haustür gewesen? Oder eine Wohnungstür in einem der oberen Stockwerke?


  Das Telefon klingelte.


  »Taxen Schultz, guten Abend«, meldete er sich.


  »Tobias?« Die leise weibliche Stimme klang wie die von Judith aus dem ersten Stock. Judith studierte Maschinenbau an der Jade Hochschule und jobbte nebenbei als Kellnerin. Nach der Schicht kam sie gern auf einen Klönschnack vorbei.


  »Ja.« Normalerweise rief Judith nie an. Sie kam einfach runter.


  »Hast du das auch gehört?« Noch immer sprach Judith leise und zögernd.


  »Was gehört?«


  »Na, das gerade. Das klang wie ein Schuss.«


  Also hatte er sich nicht geirrt. Bevor er antwortete, räusperte er sich. »Jo. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob ich mir das nur eingebildet hab. Aber wenn du es auch gehört hast…Weißt du, woher das kam?«


  »Ich glaub, von nebenan. Von Andreas.«


  Andreas Schmidt wohnte auf derselben Etage wie Judith. In der gegenüberliegenden Wohnung.


  »Hast du schon bei ihm geklingelt?«


  »Ich trau mich nicht. Was ist, wenn da einer mit’ner Waffe drin ist? Kannst du nicht hochkommen? Dann klingeln wir zusammen.«


  »Geht nicht. Ich muss in der Zentrale bleiben. Wenn der Chef mitkriegt, dass ich die unbesetzt lasse, bin ich meinen Job los. Aber ich kann mal eben bei Andreas anrufen.«


  »Das ist eine gute Idee. Vorhin, als ich Spaghetti gekocht hab, lief drüben noch Musik. Sein Küchenfenster steht wohl offen, ich hab jedenfalls gedacht, er könnte das auch etwas leiser stellen. Muss ja nicht jeder seinen Musikgeschmack teilen, und Frau Weinert über uns hat sich ja auch schon ein paarmal beschwert. Die kann Santana nicht leiden.«


  Es klingelte auf der anderen Leitung.


  »Warte mal kurz«, bat Tobias, nahm den anderen Hörer ab und meldete sich wieder mit: »Taxen Schultz, guten Abend.« Kurz darauf hatte er Wagen drei in die Friederikenstraße geschickt und wandte sich wieder an Judith. »Ist gut, ich ruf bei ihm an. Bleib dran. Ja?«


  »Ja. Ich stell mich an meine Wohnungstür. Wenn sich drüben was Ungewöhnliches tut, mach ich sie schnell zu.«


  Tobias sah auf die Mitarbeiter-Telefonliste, die jemand mit Tesafilm an den abgenutzten Tresen geklebt hatte, hinter dem er saß. Andreas fuhr gelegentlich für Taxen Schultz, überwiegend an jenen Tagen, an denen sie zusätzliche Fahrer brauchten. Silvester zum Beispiel oder wenn es in der Stadthalle große Konzerte gab. Oder beim Super-Event »Wochenende an der Jade«, das an jedem ersten Juli-Wochenende in Wilhelmshaven stattfand. Wenn jemand ausfiel, sprang Andreas auch mal spontan ein. Tobias vermutete, dass Andreas einfach zu wenig soziale Kontakte hatte. Aber wer war er schon, dass er darüber ein Urteil fällen könnte? Er tippte die Nummer ein, und es tutete im Hörer. Auf der anderen Seite hörte er Judith aufgeregt sagen: »Ich höre es klingeln. Eins, zwei, drei…«


  Nach dem sechsten Mal sprang der Anrufbeantworter an.


  »Und nun?«, fragte Judith.


  »Du könntest rübergehen. Wenn er nicht da ist, ist er nicht da und vermutlich auch sonst niemand. Wenn du es dir zutraust, geh hin. Ich bleib am Telefon, da kann dir nix passieren. Sollte wirklich jemand geschossen haben, ist der bestimmt längst weg. Ich hab vorhin die Haustür zuknallen hören. Also. Traust du dich?«


  »Wenn du wirklich am Telefon bleibst.«


  »Klar.«


  »Also gut.«


  Auf der anderen Leitung kam der nächste Anruf herein, aber diesmal nahm Tobias nicht ab.


  »Ich bin jetzt an seiner Tür.«


  »Dann klingel.« Im nächsten Moment hörte Tobias die Türglocke durchs Telefon.


  »Er macht nicht auf.«


  »Versuch, ob du die Tür öffnen kannst.«


  Die Griffgarnituren in diesem Haus waren beinahe ebenso alt wie der Altbau selbst und hatten sowohl auf der Innen- als auch auf der Außenseite normale Klinken. Das einzige Zugeständnis des Hausbesitzers an die Mieter waren Sicherheitsschlösser der ersten Generation, über die Einbrecher heutzutage nur müde lächelten, bevor sie in Sekundenschnelle das Schloss geknackt hatten.


  »Tobi, das geht.«


  »Geht?«


  »Ja. Ich kann die Tür öffnen.«


  Er hörte Judith laut atmen, dann rief sie verhalten: »Andreas?«


  Tobias spürte, wie Nervosität ihn packte. Judith rief noch einmal. Diesmal lauter.


  »Andreas?« Kurz darauf sagte sie: »Er antwortet nicht.«


  »Geh rein.«


  »Is gut. Aber du bleibst bei mir, ja?«


  »Klar.« Tobias hörte das Knarren der alten Wohnungstür, dann das Knarzen der Dielen, als Judith den Flur entlanglief. Plötzlich keuchte sie.


  »Andreas? Ist alles in Ordnung? Ich bin’s. Judith. Und ich hab Tobias am Telefon, der ist unten und jeden Moment auch hier. Andreas? Sag doch was.«


  Tobias fühlte, wie Beklemmung seinen Rücken heraufkroch. »Judith?«


  Als Judith sprach, klang ihre Stimme rau. »Andreas liegt verkrümmt auf dem Fußboden. Er rührt sich nicht. Auf seinem Hemd breitet sich ein roter Fleck aus. Du, ich glaub, der ist tot.«


  »Scheiße. Geh vorsichtig wieder raus. Ich ruf die Polizei.«


  ***


  Die Luft war lau, kaum ein Wölkchen stand am Himmel. Lange hatte man in Wilhelmshaven auf solche Frühlingsabende gewartet. Der weitläufige Platz vor der Bühne des Kulturzentrums Pumpwerk war zum Bersten voll. An den Kassenhäuschen, in denen Getränkemarken und Becher verkauft wurden, hatten sich lange Schlangen gebildet.


  Kriminaloberkommissarin Oda Wagner hasste es, in solchen Schlangen anzustehen. Ihr Freund Jürgen hatte vorgeschlagen, die Motivbecher vom letzten Jahr mitzunehmen, wenn sie sich dadurch das Anstehen für Getränkemarken auch nicht ersparen konnten, doch dem hatte Oda unmöglich zustimmen können.


  »Hör mal, es geht um die Förderung der hiesigen Kultur«, hatte sie Jürgens Ansinnen sofort abgebürstet. »Wenn wir schon umsonst ein Open-Air-Konzert erleben dürfen, müssen wir wenigstens unseren minimalen Beitrag dazu leisten und nicht schummeln. Die Künstler wollen schließlich Gage haben, und von irgendwas müssen sie ja bezahlt werden.«


  Reumütig hatte Jürgen zugestimmt, denn als Journalist wusste er, wie schwierig es oft war, die finanzielle Anerkennung kreativen Schaffens durchzusetzen.


  »Hast du noch Marken vom letzten Mal, oder muss ich mich anstellen?«


  Wieder einmal hatten sie es nicht rechtzeitig zum Beginn der Veranstaltung geschafft. Die Band »Soulman« sorgte bereits für ausgelassene Stimmung auf dem Platz. Am Rand der Menge sah Oda ihren Kollegen Nieksteit neben seinem Kumpel Richard, einem ehemaligen Bundesligahandballspieler, der mit seinen zwei Metern fünf und dem silbergrauen Dreitagebart nicht zu übersehen war.


  »Hier.« Jürgen drückte ihr vier Plastikmünzen in die Hand, steckte sein Portemonnaie wieder in die Gesäßtasche, schlang seinen Arm um ihre Schulter und zog sie mit sich zur Bierbude. »Erst mal ein kühles Blondes«, sagte er fröhlich und gab ihr einen Kuss auf den dunklen Haaransatz. Jürgen war einen Kopf größer als Oda, aber sie behauptete gern, sie könne den körperlichen Unterschied im Geistigen wettmachen.


  Schnell hatten sie die Plastikmünzen gegen Plastikbecher mit Bier darin getauscht und mischten sich gerade in die Menge der laut mitsingenden Menschen, als Oda in der Vordertasche ihrer Jeans ihr Handy vibrieren spürte.


  Nicht rangehen, war ihr erster Gedanke. Alex konnte warten, er musste kapieren, dass sich nicht alles in ihrem Leben um ihn drehte. Es sei denn…Es sei denn, er hätte mit seinem kleinen alten Twingo einen Unfall verursacht. Er fuhr eindeutig zu schnell. Oda hatte versucht, ihrem Sohn klarzumachen, dass man innerorts aus guten Gründen wirklich nur die gesetzlich vorgeschriebenen fünfzig Stundenkilometer fahren durfte, aber Alex hatte derzeit ein eigenartiges Gefühl von Freiheit. Nicht nur, was den Straßenverkehr betraf.


  »Prost!« Jürgen setzte seinen Becher an den Mund, als Oda ihm ihr Bier in die Hand drückte.


  »Halt mal.« Sie fischte das Handy aus der Tasche, doch das Display zeigte nicht die Nummer ihres Sohnes, sondern die der Zentrale.


  Mist.


  »Bin gleich wieder da.« Ohne Jürgen näher zu informieren, schob sie sich durch die Massen dem Kanal entgegen, wo es etwas ruhiger war, und tippte auf die verpasste Nummer.


  »Polizei Wilhelmshaven, Herz.«


  »Herzchen, ich bin’s«, sagte Oda, als sie die Stimme ihres Lieblingseinsatzkollegen hörte. »Du hast angerufen?«


  »Ja. Tut mir leid, dich zu stören, aber wir haben einen Toten nach einer Schussverletzung. Da müsstest du hin.«


  »Schiete.«


  »Ja. Das würde der Tote sicher auch sagen.«


  Oda musste schmunzeln. Herz hatte so einen trockenen Humor.


  »Okay, wohin soll ich also?«


  Herz gab die Adresse durch. »Ist bei dir um die Ecke.«


  »Na prima. Dann kann ich ja nach getaner Arbeit gleich ins Bett fallen. Hast du Christine erreicht? Ist die Spusi schon informiert?«


  »Ja. Nee. Die Spusi ist auf dem Weg, Christine hab ich nicht erreicht, aber Krüger kommt.«


  »Och, Krüger. Hättest du das nicht anders deichseln können?«


  »Er hat eben auch Bereitschaft.« Oda hörte den Kollegen förmlich grinsen. »Aber ich bin mir sicher, du lässt dich von ihm nicht unterkriegen.«


  »Ich mich von Krüger? Im Leben nicht! Also, tschüss.« Mit einem Schnaufen, als hätte sie gerade Tonnen von Blumenerde-Säcken geschleppt, beendete Oda das Gespräch. Einen Moment blieb sie stehen, sah hinüber zur begeisterten Menschenmasse, die an diesem lauschigen Abend das »Soulman«-Konzert genoss. Ob Christine auch irgendwo im Getümmel steckte?


  Aber Christine war – im Gegensatz zu ihr selbst– immer so furchtbar korrekt, die trug das Telefon bestimmt so, dass sie ein Klingeln auf gar keinen Fall verpasste.


  Oda überlegte. Bis sie wieder bei Jürgen wäre, würde es dauern. Die gleiche Zeit noch mal, um zurück zum Rad zu gelangen– nein, das war zu lang. Sie tippte Jürgens Kurzwahl in ihr Smartphone und stellte die Verbindung her, doch erwartungsgemäß hörte Jürgen das Klingeln in seiner Westentasche nicht. Sie sprach ihm auf die Mailbox und schickte noch eine WhatsApp hinterher: »Gibt einen Toten, muss los, melde mich später.«


  Dann lief sie zu ihrem Rad, das sie nicht weit entfernt an einen Baum gelehnt hatte, schloss es auf und stieg in die Pedale.


  Keine zehn Minuten später war sie vor Ort. Die Kollegen der Spurensicherung waren schon mitten in der Arbeit, Gerd Manssen als Chef der Abteilung vorneweg. Oda zog die obligatorischen Plastiküberschuhe an, bevor sie in die Wohnung ging, sehr darauf bedacht, keine Spuren zu beschädigen oder zu verwischen. In der kleinen Küche hatte der Fotograf die ersten Bilderserien für die photogrammetrische Auswertung bereits im Kasten. Der Tote lag seitlich auf dem Fußboden zwischen einem quadratischen kleinen Tisch und der Spüle. In seinem hellen blau-weiß gestreiften Oberhemd war ein dezentes Einschussloch inmitten eines ausgedehnten Blutflecks sichtbar. Oda suchte mit ihren Blicken den Raum ab. War das Projektil ausgetreten und irgendwo stecken geblieben?


  Die Küchenzeile bestand aus zusammengestückelten einzelnen Elementen. Nicht einmal eine alles überdeckende Arbeitsplatte gab es. Spüle, Gasherd und Waschmaschine standen nebeneinander, darüber hingen weiße Resopalschränke, deren Griffkanten stark abgenutzt waren. Durch das geöffnete Fenster drangen Kinderstimmen. Oda runzelte die Stirn. Es war doch schon nach neun.


  Sie trat ans Fenster und warf einen Blick hinaus. Da sie selbst in der parallel verlaufenden Holtermannstraße wohnte, wusste sie von den Gärten, die hinter einigen Häusern dieses Viertels grüne Oasen bildeten und den Kindern Spielmöglichkeiten boten. In diesem stand ein Schaukelgestell, auf dem zwei vielleicht Achtjährige um die Wette schaukelten. In einer Sandkiste lagen Eimer, Förmchen und Schippe, es gab sogar einen kleinen Gartenteich. Das fand Oda etwas gefährlich für die Kinder. Dass die Kleinen außerhalb der Ferienzeiten um diese Uhrzeit noch ausgelassen im Garten herumtollten, war ihr unbegreiflich.


  Aber vielleicht musste sie das auch nicht verstehen. Sie hatte ohnehin den Eindruck, dass die Kindererziehung heutzutage auf eine völlig andere Art vonstattenging als in den vergangenen Jahrzehnten, als sie selbst erzogen worden war und Alex erzogen hatte. An die Auswirkungen, die diese nun vorherrschende Art der Erziehung auf die Gesellschaft haben würde, wollte sie jetzt lieber nicht denken. Einfach würde es die Generation der »Prinzen und Prinzessinnen« von heute sicher nicht haben.


  Während die Kollegen Spuren sicherten, sah Oda sich um. In der Spüle stand Geschirr. Zwei Teller, zweimal Besteck. Auf dem Herd eine benutzte Pfanne, die einen Rest Gyros enthielt, zumindest sah es danach aus. Auf dem Küchentisch standen ein Glas und ein Plastiktöpfchen mit einem Rest Zaziki. Der Tote hatte Besuch zum Essen gehabt. Aber warum gab es dann nur ein Glas?


  Im Flur polterte es. Das musste Krüger sein. Tatsächlich stand der Rechtsmediziner im nächsten Moment in der Tür.


  »Schön, dass Sie endlich da sind, Doc.« Süffisant lächelnd sah Oda ihn an. »Eigentlich brauche ich Sie gar nicht mehr. Schussverletzung aus naher Distanz. Kaum Spritzblutung nach außen. Die Nachbarin, die aufgrund des Knalls in die Wohnung kam, hat ausgesagt, sie habe gesehen, wie sich das Blut langsam auf dem Hemd ausbreitete.«


  Krüger verzog das Gesicht.


  »Ja, ja, das alte Spiel, Frau Wagner. Sie haben eben den Heimvorteil, und nun meinen Sie auch noch, meine Arbeit übernehmen zu können. Dabei muss ich erst…«


  »Ersparen Sie mir die Leier vom langen Anfahrtsweg. Kümmern Sie sich lieber um den Leichnam.« Oda genoss es, ihrer Stimme einen gelangweilten Ton zu verleihen, obwohl sie sich gerade köstlich amüsierte. Dieser Punkt ging eindeutig an sie.


  Mit Todesverachtung sah Krüger sie an, stellte seinen Arbeitskoffer auf die Abtropffläche der einfachen Edelstahlspüle, streifte sich Latex-Handschuhe über und trat zu dem Toten.


  Wenig später sprach er das in sein Diktiergerät, was Oda schon gesehen hatte. »Vermutliche Todesursache: Schuss aus kurzer Distanz. Kleiner Substanzdefekt vorn.«


  Damit meinte er das Einschussloch, wie Oda wusste.


  »Packen Sie mal eben mit an?«, fragte er die Kollegen der Spurensicherung.


  Zwei Beamte griffen zu und drehten den Toten so, dass man den Rücken sehen konnte. »Kleines Ausschussloch hinten«, diktierte Krüger weiter. »Ich vermute, er war nicht auf der Stelle tot, sondern hatte noch zwei bis vier Sekunden. Auch dann, wenn es ein Schuss durchs Herz war, wovon ich jetzt mal ausgehe. Kann sein, dass er nicht im Stehen erschossen wurde, das kläre ich dann anhand des Eintrittswinkels. Er kann jedenfalls durchaus noch verwundert geguckt haben und aufgestanden sein, um sein Gegenüber zu maßregeln, bevor er kollabierte.«


  Oda verkniff sich jede Bemerkung, was ihr heute ausnahmsweise leichtfiel. Vielleicht, weil Krüger erstaunlich sachlich blieb und nicht wie sonst den Oberlehrer herauskehrte, was Oda dann allerdings schon wieder seltsam vorkam. Sie betrachtete ihn mit leichtem Argwohn. Führte er etwas im Schilde?


  »Ich gehe davon aus, dass der mehrheitliche Blutaustritt in die Brusthöhle erfolgte.« Krüger unterbrach die Aufzeichnung. »Wo ist die Waffe?«, fragte er und setzte nun doch wieder diesen Lehrerblick auf. Na bitte. Der konnte einfach nicht lang normal sein. Sie zuckte mit den Schultern.


  »Nicht da.«


  »Wie? Nicht da?«


  »Nicht da. Oder auch weg. Um es einfach auszudrücken. Der Täter wird sie mitgenommen haben. Kann man bei einem einigermaßen intelligenten Täter ja auch verstehen. Schließlich lässt kaum ein normaler Mensch freiwillig die Tatwaffe bei der Leiche zurück. Da könnte er ja auch gleich selbst stehen bleiben.« Oda steckte sich demonstrativ ein Kaugummi in den Mund.


  Krüger nickte, drückte die Aufnahmetaste seines Diktafons und ergänzte: »Waffe nicht auffindbar. Da es lediglich einen kleinen Substanzdefekt und ein ebenso unauffälliges Austrittsloch gibt, tippe ich auf eine Kurzwaffe mit Neun-Millimeter-Vollmantel-Munition. Das würde auch die fehlende nach außen sichtbare Spritzblutung erklären.«


  Ohne dass Oda nachgefragt hätte, erklärte der Rechtsmediziner überheblich: »Bei einer größeren Waffe, zum Beispiel einem Sturmgewehr respektive bei anderer Munition, wäre wesentlich mehr Energie in den Körper des Opfers übertragen worden und hätte einen Impuls nach hinten verursacht, sodass die Auffindesituation eine andere gewesen wäre.«


  »Aha.«


  »Wo ist der Täter?«


  Oda schaute sich mit theatralischer Miene um. »Ich seh ihn hier grad nicht. Dann wird er wohl auch weg sein.«


  Sie blickte Krüger in die Augen und sah, dass diesem fast die Hutschnur platzte.


  »Ist ja schon gut, Doc. Der Telefonist aus der Taxi-Zentrale hat die Haustür ins Schloss fallen hören, und da es keinen Balkon gibt, gehe ich davon aus, dass der Täter das Haus auf die herkömmliche Art verlassen hat. Es sei denn, Sie sagen mir, dass etwas anderes in Frage kommt.« Diesen kleinen Seitenhieb konnte sich Oda dann doch nicht verkneifen.


  »Nein.« Krüger steckte seine Utensilien wieder in seine Arbeitstasche. Die Spurensicherung hatte unterdessen die benutzten Teller, das Besteck, das Glas und die Zaziki- und Gyrosreste in Plastiktüten verstaut und ebenfalls eingepackt.


  »Gut. Dann lasse ich den Toten jetzt abholen, wenn Sie nichts dagegen haben. Gerd, oder brauchst du noch Zeit?«, fragte sie auch Manssen und zückte ihr Handy, nachdem dieser »Nee, er kann weg« gesagt hatte.


  Sie wählte die Kurzwahl neun, unter der sie den Vertragsbestatter eingespeichert hatte. Erst hatte sie es ja ziemlich makaber gefunden, ein Bestattungsunternehmen unter ihre zehn wichtigsten Telefonnummern aufzunehmen, aber bislang hatte sie diese Kurzwahl gottlob nur aus rein beruflichen Gründen wählen müssen. An Nummer zwei war Alex, an drei Jürgen. Die Eins konnte man eigenartigerweise nicht mit einer eigenen Nummer besetzen.


  Sie musste mal ausprobieren, was geschah, wenn man die Eins als Kurzwahl drückte. Würde sie dann bei ihrem eigenen Verein landen? Egal. War ja nicht so wichtig. Auf der Sechs jedenfalls war die Polizeiinspektion gespeichert, und Christine hatte lange die Kurzwahl acht belegt, vor einiger Zeit aber hatte Oda sie auf die Fünf aufrücken lassen.


  Diese Zahl drückte sie, als Krüger und das Team der Spurensicherung die Wohnung verlassen hatten und sie allein mit der Leiche auf deren Abtransport wartete. Es klingelte fünfmal, dann sprang die Mailbox an. Das war ungewöhnlich. Oda legte auf, ohne eine Nachricht hinterlassen zu haben, und wählte Christines Festnetzanschluss.


  Auch da verkündete nach mehrmaligem Klingeln nur eine automatische Stimme, der gewünschte Teilnehmer sei nicht erreichbar. Der Piepton gab die Anrufaufnahme frei. »Sag mal, wo steckst du eigentlich?«, fragte Oda nun doch. »Ich muss mich hier ganz allein mit Krüger abplagen, und du machst dir’nen lauen Lenz? Melde dich doch mal kurz.«


  ***


  Carsten strich mit seinen Fingerspitzen zärtlich über ihren nackten Bauch. »Du bist so wunderschön.«


  Christine lachte kehlig und sah ihn mit glänzenden Augen an. Kerzen warfen ihren flackernden Schein in das Schlafzimmer, gerade hatte Amy Winehouse geendet, nun floss Renee Olsteads Stimme mit »What a Difference a Day Makes« aus dem Lautsprecher des altmodischen CD-Players in den Raum. Wie dieser Song passte!


  Tatsächlich hatte vor acht Wochen ein einziger Tag ihr Leben auf den Kopf gestellt, als sie beim Frauenarzt erfahren hatte, dass sie schwanger war. Die Nachricht war zunächst einmal ein Schock gewesen. Denn das Letzte, was in ihren derzeitigen Lebensplan passte, war ein Baby. Wie es trotz Pille zur Schwangerschaft hatte kommen können, war ihr schleierhaft. Es musste eine dieser Launen der Natur gewesen sein– oder die Übelkeit nach dem feuchtfröhlichen Betriebsessen beim Griechen, als sich Nieksteits Fußballfreunde mit an den Tisch gequetscht und die eine oder andere Runde Ouzo ausgegeben hatten.


  Natürlich konnte sie tun und lassen, was sie wollte, aber zu einem Leben mit Kind gehörte in ihrer altmodischen Vorstellung ein funktionierendes Elternhaus. Der Vater ihres ungeborenen Kindes küsste ihr zwar gerade den Bauch, aber außer ihrer Kollegin Oda Wagner wusste niemand von der engen Beziehung zu Carsten Steegmann. Denn obwohl der Staatsanwalt seit geraumer Zeit nicht mehr mit seiner Frau und den Kindern in einer gemeinsamen Wohnung lebte, hielt er nach außen immer noch das Bild der funktionierenden Familie aufrecht.


  Nachdem sie an diesem besonderen Tag vor acht Wochen die Frauenarztpraxis verlassen hatte, war Christine an den Südstrand gefahren, hatte sich in der »Seenelke« eine heiße Schokolade bestellt und aufs bewegte Nordseewasser des Jadebusens gestarrt. Sich gequält mit der Frage, was sie nun tun sollte. Ihren Job als Kriminaloberkommissarin könnte sie als alleinerziehende Mutter eines Säuglings nicht mehr ausüben. Ein Jahr Auszeit nehmen und dann wieder einsteigen, das würde sie finanziell sicherlich hinkriegen.


  Doch sie müsste Carsten informieren. Er hatte ohnehin ein Anrecht darauf. Oder doch nicht? Sie könnte genauso gut allein eine Entscheidung treffen. Eine Entscheidung, die für das kleine Wesen, das sie so unverhofft auf dem Ultraschallbild gesehen hatte, Leben oder Tod bedeutete. Besaß sie das Recht, diesem Wesen das Leben zu nehmen? Hatte andererseits dieser kleine Krümel in ihrem Bauch das Recht, ihr Leben so grundlegend auf den Kopf zu stellen? Christine hatte eine Woche gebraucht, um sich zu entscheiden. Eine Woche, die zerrissener nicht hätte sein können. Letztlich war sie zu dem Schluss gelangt, dass sie das Baby bekommen würde.


  In ihrer Ehe mit Frank hatte es mit einer Schwangerschaft nicht geklappt. Sie hatte sich schuldig gefühlt. Und minderwertig. Als sie erfuhr, dass Frank einer Bäckereifachverkäuferin ein außereheliches Kind gemacht hatte, war ihr weiblicher Selbstwert ins Bodenlose gefallen. Vielleicht war das Gefühl, jetzt, mit vierzig Jahren, doch eine vollständige Frau sein zu können, der Grund für ihre Entscheidung gewesen. Ihr Verstand jedenfalls argumentierte vehement dagegen.


  Und obwohl sie normalerweise ein Verfechter direkter Ansprachen war, hatte sie diesmal sogar auf das feige Kommunikationsmittel SMS zurückgegriffen, um Carsten von den Veränderungen, die ja auch sein Leben betrafen, in Kenntnis zu setzen.


  »Habe heute ein unverhofftes Geschenk erhalten«, hatte sie ihm geschrieben. »In wenigen Monaten werden wir es beide in den Armen halten können.«


  Zunächst hatte Carsten nicht reagiert. Christine hatte abgewartet. Angespannt, aber von der Richtigkeit ihrer Entscheidung überzeugt. Sie würde dieses Baby bekommen. Und sie würde das Leben mit ihm gemeinsam meistern. Auch ohne Carsten. Dieses Wissen hatte eine unglaubliche Glückswelle in ihr freigesetzt.


  »Findest du, man sieht schon was?«, fragte sie.


  Christine hatte für diesen Abend sämtliche Zweifel und unschönen Gedanken über Bord geworfen. Warum nicht einmal so tun, als sei alles normal, in Ordnung und den Normen entsprechend? Natürlich sah man im Liegen noch nichts, lediglich im Stehen erkannte man bei genauem Hinschauen eine kleine Wölbung, die man aber auch einer Gewichtszunahme zuschreiben konnte. Es war ein seltener, ein außergewöhnlicher Abend. Carsten und sie hatten gemeinsam gekocht, Hähnchenbrustfilets mit Ingwer, Orangen und Möhren, dazu gab es Blattsalate und einen leichten Weißwein. Für Carsten. Christine hatte sich mit Apfelschorle begnügt. Wenig Apfelsaft, viel Wasser, serviert im Weinglas.


  »Ein bisschen vielleicht.« Er rutschte zu ihr hoch und nahm sie in den Arm. »Ist aber sicher ganz gut, wenn es noch nicht allzu offensichtlich ist. Sonst bombardiert man dich mit Fragen.« Er wollte sie auf den Mund küssen, doch Christine drehte den Kopf weg. Ein unangenehmer Geschmack lag ihr auf der Zunge, und Eric Claptons »Wonderful Tonight« passte absolut nicht dazu. Ohne zu antworten, stand sie auf.


  »Ich mach mir einen Tee. Möchtest du auch einen?«


  Carsten sah sie verwundert an. »Danke. Nein. Ich hab ja noch Wein. Hab ich was Falsches gesagt?«


  Christine schüttelte unmerklich den Kopf und lief barfuß die Holztreppe hinunter. In der Küche stellte sie den Wasserkocher an, nahm aus dem Kühlschrank eine Scheibe italienische Mortadella und stopfte sie sich in den Mund. Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, fiel ihr Blick auf den Anrufbeantworter, in dessen digitaler Anzeige eine Eins blinkte. Der Wasserkocher stoppte, Christine legte den Beutel Indian Chai Tea auf die Arbeitsfläche, trat an die Kommode im Flur, drückte die Wiedergabetaste und hörte Odas Stimme.


  Sie sah zur Küchenuhr, einem Designermodell, das die klassische Bahnhofsuhr kopierte. Gleich halb elf. Oda würde noch nicht schlafen. Entschlossen wählte Christine die Handynummer ihrer Kollegin. Der Abend war sowieso gelaufen.


  ***


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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